
  
    
      
    
  


  
    
      Nora Roberts


      Die MacGregors 5


      Stunde des Schicksals


      Roman


      Aus dem Amerikanischen

      von Patrick Hansen


      WILHELM HEYNE VERLAG

      MÜNCHEN

    

  


  
    
      


      Die Originalausgabe For Now, Forever

      ist bei Silhouette Books, Toronto, erschienen.

      

      Die deutsche Erstausgabe ist im MIRA Taschenbuch erschienen.


      1. Auflage

      Wilhelm Heyne Verlag in der Verlagsgruppe Random House GmbH

      Copyright © 1987 by Nora Roberts

      Published by Arrangement with Eleanor Wilder
Copyright © der deutschsprachigen Ausgabe 2004 by MIRA Taschenbuch

      in der Cora Verlag GmbH & Co. KG, Hamburg

      Umschlaggestaltung: Nele Schütz Design, München,

      unter Verwendung eines Fotos von Thinkstock

      Satz: Uhl + Massopust, Aalen

      ISBN: 978-3-641-12067-2


      www.randomhouse.de/nora-roberts

    

  


  
    
      


      PROLOG


      »Mutter!«


      Anna MacGregor nahm die Hände ihres Sohnes, als er sich vor sie hockte. Panik, Angst und Trauer wallten in ihr auf und trafen auf eine unerschütterliche Mauer aus Willenskraft. Sie würde jetzt nicht die Beherrschung verlieren. Ihre Kinder waren da.


      »Caine.« Ihre Finger waren eiskalt, aber sie zitterten nicht. Ihr Gesicht hatte durch die Anspannung der letzten Stunden alle Farbe verloren, ihre Augen blickten dunkel. Dunkel, jung und voller Angst. Caine hatte seine Mutter nicht ein Mal verängstigt erlebt. Noch nie.


      »Ist alles in Ordnung mit dir?«


      »Natürlich.« Sie wusste, was er brauchte, und küsste ihn leicht auf die Wange. »Mir geht es schon besser, jetzt, da du hier bist.« Mit der Rechten ergriff sie die Hände ihrer Schwiegertochter Diana, als diese sich neben sie setzte. Einige letzte Schneeflocken glitzerten noch auf Dianas langem dunklen Haar sowie an ihrem Mantel. Anna holte tief Luft und sah Caine an. »Ihr seid schnell gekommen.«


      »Wir haben ein Flugzeug gechartert.« In dem erfolgreichen Anwalt und jungen Vater steckte im Grunde ein kleiner Junge, der dies alles nicht fassen konnte. Sein Vater war der MacGregor. Sein Vater war unbesiegbar und konnte unmöglich bewusstlos im Krankenhaus liegen. »Wie schlimm ist es?«


      Anna war Ärztin und hätte ihm alles genau erklären können – die Rippenbrüche, die Gehirnerschütterung und die inneren Blutungen, die ihre Kollegen gerade zu stillen versuchten. Aber sie war auch Mutter. »Er ist noch im OP.« Sie drückte seine Hand und brachte beinahe ein Lächeln zustande. »Er ist stark, Caine. Und Dr. Feinstein ist der beste Chirurg, den wir hier haben. Wo ist Laura?«


      »Bei Lucy Robinson«, antwortete Diana leise. »Mach dir keine Sorgen.«


      Diesmal gelang Anna ein mattes Lächeln. »Nein, aber du kennst Daniel. Laura ist seine erste Enkelin. Wenn er aufwacht, wird er sofort nach ihr fragen.« Und aufwachen wird er, dachte sie. Bei Gott, er würde aufwachen.


      »Anna.« Diana legte den Arm um ihre Schwiegermutter. Sie wirkte so schmal und zerbrechlich. »Hast du etwas gegessen?«


      »Wie?« Anna schüttelte den Kopf und stand auf. Drei Stunden. Seit drei Stunden war er jetzt im OP. Wie oft war sie selbst dort gewesen, um ein Leben zu retten, während die Angehörigen des Patienten hier draußen warteten? Sie war Ärztin geworden, um Leid zu lindern. Aber jetzt, wo ihr Ehemann in Lebensgefahr schwebte, konnte sie nichts tun. Nur warten. Wie jede andere Frau. Nein, das stimmte nicht. Sie kannte den OP, die Geräusche, die Gerüche. Sie kannte die Instrumente, die Maschinen und den Schweiß nur zu gut. Sie wollte schreien. Sie verschränkte die Hände ineinander und trat ans Fenster.


      Hinter diesen dunklen, ruhigen Augen lag ein eiserner Wille verborgen. Jetzt brauchte sie ihn für sich selbst, für ihre Kinder, aber am meisten für Daniel. Wäre es möglich, ihn durch reine Willenskraft zurückzubringen, sie würde es tun. Sie wusste, zum Heilen gehörte mehr als nur Medizin und ärztliches Können.


      Der Schnee fiel inzwischen nur noch spärlich. Als es begonnen hatte zu schneien, waren die Straßen überfroren, und das Schneetreiben hatte einem jungen Mann die Sicht genommen. Sein Auto war ins Schleudern geraten und frontal mit diesem albernen kleinen Zweisitzer ihres Mannes zusammengestoßen. Anna ballte die Fäuste.


      Warum hast du nicht die Limousine genommen, du alter Kerl? Was wolltest du mit diesem angeberischen roten Spielzeug beweisen? Immer prahlen, immer großtun, immer … Ihre Gedanken schweiften ab, wanderten zurück in die Vergangenheit. Hatte sie sich nicht auch gerade deshalb in ihn verliebt? War das nicht einer der Gründe, weshalb sie ihn seit fast vierzig Jahren liebte und mit ihm lebte? Verdammt, Daniel MacGregor, nie lässt du dir etwas sagen. Anna presste die Finger auf ihre Augen und hätte fast aufgelacht. Wie oft hatte er sich das von ihr anhören müssen. Und wie sehr bewunderte sie ihn genau deswegen.


      Als hinter ihr Schritte erklangen, fuhr sie herum. Alan, ihr ältester Sohn, hatte den Warteraum betreten. Noch vor der Geburt ihres ersten Kindes hatte Daniel sich geschworen, dass eines Tages einer seiner Nachkommen im Weißen Haus amtieren würde. Und auch wenn Alan jetzt kurz davorstand, seinem Vater diesen Wunsch zu erfüllen, so war er doch das einzige ihrer Kinder, das mehr nach seiner Mutter als nach seinem Vater kam. Die Gene der MacGregors waren stark. Jetzt ließ sie sich von ihm in den Arm nehmen.


      »Er wird sich freuen, dich zu sehen«, sagte sie ruhig, auch wenn sie am liebsten endlos geweint hätte. »Aber er wird dir den Kopf waschen, weil du deine Frau in ihrem Zustand mitgebracht hast«, fügte sie hinzu und lächelte Shelby an. Ihre Schwiegertochter mit dem Haar wie Feuer und den warmen Augen war hochschwanger. »Du solltest dich setzen.«


      »Nur wenn du es auch tust.« Ohne Annas Antwort abzuwarten, führte Shelby sie zu einem Sessel. Als Anna sich setzte, reichte Caine ihr einen Kaffee.


      »Danke«, murmelte sie und nippte daran. Der Kaffee war heiß und stark, verbrannte ihr fast die Zunge, aber sie schmeckte nichts. Anna hörte das Klingeln von elektronischen Beepern, das Knirschen von Gummisohlen auf Linoleum. Krankenhäuser. Hier war sie genauso zu Hause wie in der Burg, die Daniel für sie beide gebaut hatte. Sie hatte sich immer wohl in Krankenhäusern gefühlt, zuversichtlich in den keimfreien Räumen. Jetzt fühlte sie sich hilflos.


      Caine ging unruhig auf und ab. Es war seine Natur – das ständige In-Bewegung-Sein, das scharfe Beobachten. Wie stolz waren sie und Daniel gewesen, als er seinen ersten Fall gewann. Alan saß neben ihr, still, schweigsam, abwartend. So wie er immer war. Er litt. Sie sah, wie Shelby seine Hand nahm, und sie war beruhigt. Ihre Söhne hatten gut gewählt. Unsere Söhne, sagte sie in Gedanken, als versuche sie mit Daniel zu kommunizieren. Caine seine ruhige, starke Diana, Alan die quirlige, unkonventionelle Shelby. Ein Gegengewicht, ein Ausgleich war ebenso unerlässlich für eine gute Beziehung wie Liebe und Leidenschaft. Sie hatte das in ihrem Leben gefunden. Ihre Söhne hatten es gefunden. Und ihre Tochter …


      »Rena!« Caine eilte zu seiner Schwester, zog sie in seine Arme.


      Wie ähnlich sie sich doch waren. So schlank, so stolz. Serena war diejenige, die am meisten vom Temperament und dem Dickkopf ihres Vaters mitbekommen hatte. Und jetzt war ihre Tochter selbst Mutter. Anna spürte die ruhige Stärke, die Alan neben ihr ausstrahlte. Sie alle waren erwachsen geworden. Wann war das eigentlich passiert? Wir haben es gut gemacht, Daniel … Anna schloss die Augen. Nur einen Moment. Einen Moment durfte sie sich das erlauben. Du würdest mich doch nicht ganz allein diese Freude genießen lassen …


      »Dad?« In einer Hand hielt Serena die Finger ihres Bruders, mit der anderen fasste sie nach ihrem Mann.


      »Er ist noch im OP.« Caines Stimme war rau vor Sorge, als er Justin ansah. »Ich bin froh, dass ihr kommen konntet. Mom braucht uns alle.«


      »Mom.« Serena kniete vor ihrer Mutter, wie sie es immer getan hatte, wenn sie Trost und Zuspruch brauchte. »Er wird es schaffen. Er ist stur, und er ist stark.«


      Aber Anna erkannte den flehenden Blick in den Augen ihrer Tochter. »Natürlich wird er es schaffen.« Sie sah zu dem Mann ihrer Tochter hin. Justin war ein Spieler. Wie Daniel. Leicht berührte sie Serenas Wange. »Meinst du etwa, er würde sich ein solches Familientreffen entgehen lassen?«


      Serena lächelte mit zitternden Lippen. »Genau das hat Justin auch gesagt.« Er hatte schon den Arm um seine Schwester gelegt. Serena stand auf und drückte sie an sich. »Diana. Wie geht es Laura?«


      »Sie ist ein echter Schatz. Sie hat gerade ihren zweiten Zahn bekommen. Und Robert?«


      »Ein Wildfang. Eben ein MacGregor.« Serena dachte an ihren Sohn, der seinen Großvater schon jetzt verehrte. »Shelby, wie fühlst du dich?«


      »Dick«, erwiderte die schwangere Frau lächelnd und verschwieg, dass die Wehen bereits vor über einer Stunde eingesetzt hatten. »Ich habe meinen Bruder angerufen.« Sie wandte sich zu Anna. »Grant und Gennie kommen auch. Ich hoffe, das ist in Ordnung.«


      »Natürlich.« Anna tätschelte ihre Hand. »Die beiden gehören doch zur Familie.«


      »Dad wird begeistert sein.« Serena schluckte. »Dieser ganze Wirbel um ihn … Und dann möchten Justin und ich noch etwas verkünden.« Sie sah ihn an. »Justin und ich werden ein zweites Kind bekommen. Wir wollen doch sichergehen, dass die Familie weitergeführt wird. Mom …« Ihre Stimme wurde brüchig, als sie sich wieder hinkniete. »Dad wird sich darüber freuen, nicht wahr?«


      »Ja.« Anna küsste Serena auf beide Wangen. Sie dachte an die Enkel, die sie hatte, und an die, die sie noch haben würde. Familie, Fortbestand, Unsterblichkeit. Daniel. Immer wieder Daniel. »Er wird natürlich behaupten, dass ihm allein die Ehre dafür zukommt.«


      Die Zeit zog sich dahin. Anna stellte ihren Kaffee ab, kalt und ungetrunken. Vier Stunden und zwanzig Minuten. Es dauerte zu lange. Neben ihr zuckte Shelby zusammen und begann tief durchzuatmen. Automatisch legte Anna eine Hand auf den gewölbten Bauch ihrer Schwiegertochter.


      »Wie ist der Abstand?«, erkundigte sie sich.


      »Etwas unter fünf Minuten.«


      »Seit wann?«


      »Ein paar Stunden.« Shelbys Blick verriet ein wenig Aufregung, ein wenig Angst. »Etwas über drei, um genau zu sein. Ich wünschte, ich hätte die Zeit besser abgepasst.«


      »Du hast es perfekt getimt. Möchtest du, dass ich dich begleite?«


      »Nein.« Shelby lehnte sich an Annas Schulter. »Es wird schon gut gehen. Es wird alles gut gehen. Alan …« Sie streckte ihrem Mann beide Hände entgegen. »Ich werde das Baby nicht im Georgetown Hospital bekommen.«


      Behutsam zog er sie hoch. »Nein?«


      »Ich werde es hier bekommen. Und zwar bald.« Sie lachte, als er argwöhnisch die Augen zusammenkniff. »Bei einem Baby solltest du es erst gar nicht mit Logik versuchen, Alan. Ich glaube, es ist gleich so weit.«


      Der ganze Clan drängte sich um sie, bot Hilfe, Rat und Aufmunterung an. In gewohnt ruhiger Art rief Anna eine Krankenschwester und verlangte nach einem Rollstuhl. Entschlossen drückte sie Shelby hinein. »Ich werde nach dir sehen.«


      »Uns geht es gut.« Shelby griff nach Alans Hand. »Uns allen. Sag Dad, dass es ein Junge wird. Dafür werde ich sorgen.«


      Anna sah den beiden nach, bis die Fahrstuhltür sich hinter ihnen schloss. Sekunden später erschien Dr. Feinstein auf dem Korridor. »Sam«, rief Anna und eilte zu ihm.


      In der Tür des Warteraums hielt Justin Caine zurück. »Lass ihr eine Minute«, murmelte er.


      »Anna.« Der Chirurg legte eine Hand auf ihre Schulter. Jetzt war sie nicht nur eine Kollegin, die er respektierte. Sie war auch die Frau eines Patienten. »Er ist ein kräftiger Mann.«


      Sie spürte Hoffnung in sich aufsteigen. »Kräftig genug?«


      »Er hat viel Blut verloren, Anna, und er ist nicht mehr jung. Aber wir haben die Blutungen stoppen können.« Er zögerte, doch er respektierte sie zu sehr, um auszuweichen. »Wir hatten ihn schon verloren, aber er hat sich zurück ins Leben gekämpft. Wenn der Lebenswille zählt, Anna, hat er eine verdammt gute Chance.«


      Sie schlang die Arme eng um sich. Ihr war plötzlich eiskalt. »Wann kann ich ihn sehen?«


      »Er wird gerade auf die Intensivstation gebracht.« Seine Hände schmerzten von der langen Operation, aber er hielt ihre Schultern mit festem Griff. »Anna, ich muss dir nicht erklären, was die nächsten vierundzwanzig Stunden bedeuten können.«


      Leben oder Tod. »Nein, das musst du nicht. Danke, Sam, du hast Großes geleistet. Ich werde mit meinen Kindern sprechen. Dann komme ich nach oben.«


      Sie drehte sich um und ging davon. Eine kleine, anmutige Frau, in deren schwarzes Haar sich erste silberne Fäden gewoben hatten. Ihr Gesicht war fein geschnitten, die Haut noch so zart wie in ihrer Jugend. Sie hatte drei Kinder aufgezogen, in ihrem Beruf Karriere gemacht und über die Hälfte ihres Lebens einen einzigen Mann geliebt.


      »Er ist aus dem OP«, verkündete sie ruhig. »Sie bringen ihn gerade auf die Intensivstation. Die Blutungen sind unter Kontrolle.«


      »Wann können wir zu ihm?«, fragten gleich mehrere.


      »Sobald er aufwacht.« Ihre Stimme klang fest. »Ich werde heute Nacht hierbleiben.« Sie sah auf die Uhr. »Er soll wissen, dass ich bei ihm bin. Aber vor morgen früh wird er nicht sprechen können.« Mehr Hoffnung konnte sie ihnen nicht machen. »Ich möchte, dass ihr auf die Entbindungsstation geht und nach Shelby seht. Dann fahrt nach Hause und wartet. Ich rufe an, sobald sich sein Zustand verändert.«


      »Mutter …«


      Mit einem Blick brachte sie Caine zum Schweigen. »Tut bitte, was ich euch sage. Ich möchte, dass ihr frisch und ausgeruht seid, wenn euer Vater euch sieht.« Sie strich ihrem Sohn über die Wange. »Tut es für mich.«


      Mit diesen Worten drehte sie sich um und ging zu ihrem Mann.


      Er träumte. Trotz der Medikamente wusste Daniel, dass er träumte. Es war eine Welt aus weichgezeichneten Bildern, durchzogen von Erinnerungen. Trotzdem ließ er sich nicht darin treiben, sondern kämpfte sich an die Oberfläche. Als er die Augen öffnete, sah er Anna. Er brauchte nichts anderes mehr. Sie war wunderschön. Wie immer. Die starke, energische, intelligente Frau, die er erst bewundert, dann geliebt und schließlich respektiert hatte. Er versuchte sie zu berühren, aber seine Hand gehorchte ihm nicht. Wütend über seine Schwäche versuchte er es ein zweites Mal, bis er Annas sanfte Stimme hörte.


      »Beweg dich nicht, Liebling. Ich gehe nicht weg. Ich bleibe hier und warte auf dich.« Ihm war, als würde er ihre Lippen an seinem Handrücken spüren. »Oh, ich liebe dich so sehr, Daniel MacGregor.«


      Seine Lippen zuckten. Dann fielen ihm die Augen wieder zu.


      

    

  


  
    
      


      1. KAPITEL


      Ein Imperium. Als er fünfzehn wurde, schwor Daniel MacGregor sich, dass er eines Tages eines errichten und regieren würde. Und er hielt immer Wort.


      Jetzt war er dreißig und arbeitete an seiner zweiten Million. Mit derselben Energie, die ihm die erste eingebracht hatte. Dafür setzte er entweder seine Muskelkraft, seinen Kopf oder auch List und Tücke ein, je nachdem, was nötig war. Als er vor fünf Jahren nach Amerika gekommen war, hatte er ein wenig Geld in der Tasche gehabt. Er hatte es gespart, während er sich vom Minenarbeiter zum Chefbuchhalter hocharbeitete. Zudem hatte er einen messerscharfen Verstand und brennenden Ehrgeiz mitgebracht.


      Er hätte gut als Regent durchgehen können. Hochgewachsen und breitschultrig war er, eine eindrucksvolle Gestalt. Seine Größe hatte ihn vor vielen Schlägereien bewahrt, war aber auch für manche Männer eine Herausforderung gewesen, sich mit ihm zu messen. Daniel machte beides nichts aus. Ihm eilte der Ruf voraus, aufbrausend und unbeherrscht zu sein, dabei betrachtete er sich selbst eigentlich als ruhigen und ausgeglichenen Menschen. Nein, in seiner Sturm-und-Drang-Zeit hatte er nicht mehr Nasen gebrochen als nötig. Gut aussehend fand er sich nicht unbedingt. Sein Kinn war kräftig und hart, von den Schläfen bis zur Wange verlief eine Narbe, die von einem eingebrochenen Stützbalken stammte, der ihn im Stollen getroffen hatte. Als Teenager hatte er sich aus Eitelkeit den ersten Flaum stehen lassen, der mit den Jahren zu einem tiefroten, gepflegten Vollbart gewachsen war. Das volle Haar war zu lang, um der Mode zu entsprechen. Es ließ ihn wild und erhaben zugleich aussehen, eine Kombination, die ihm gefiel. Als Gegensatz zu den hohen Wangenknochen wirkte sein Mund erstaunlich weich. Die Augen, strahlend blau, blitzten voller Humor, wenn er lachte und es auch meinte. Genauso wie sie eiskalt wurden, wenn er lächelte und es nicht so meinte.


      Imposant. So wurde er beschrieben. Und verwegen. Daniel war es egal, wie man ihn nannte, solange man ihn wahrnahm. Er war ein Spieler, der kein Risiko scheute. Immobilien waren sein Rouletterad, Aktien sein Kartentisch. Wenn Daniel spielte, dann um zu gewinnen. Die Risiken, die er eingegangen war, hatten sich gelohnt. Den Gewinn hatte er wieder eingesetzt. Er war kein Mensch, der auf Nummer sicher ging. Mit der Sicherheit kam unweigerlich auch die Langeweile.


      Obwohl arm geboren, betete Daniel MacGregor das Geld nicht an. Er benutzte es, setzte es ein, spielte damit. Geld war Macht, und Macht war eine Waffe.


      Amerika war eine großartige Arena für Handel und Geschäfte. Das schnelllebige New York mit seinen lebenshungrigen Menschen. Das schillernde Los Angeles mit den hohen Einsätzen. Ein Mann mit Ideen konnte hier ein Imperium aufbauen. Daniel hatte in beiden Städten Zeit verbracht, aber er entschied sich schließlich für Boston als seine Heimat. Geld und Macht allein genügten ihm nicht, er suchte auch Stil. Diese Stadt an der Ostküste mit ihrem snobistischen Charme der Alten Welt und der unverbrüchlichen Würde war ideal für Daniel.


      Er entstammte einem alten Geschlecht von Kriegern, und sein Stolz auf seine Herkunft war gewaltig. Ebenso gewaltig wie sein Ehrgeiz. Daniel war fest entschlossen, die Linie in starken Söhnen und Töchtern weiterleben zu lassen. Seine Kinder und Enkelkinder würden fortsetzen, was er begonnen hatte. Ein Imperium war sinnlos, wenn man keine Familie besaß, um es an sie weiterzugeben. Und dazu brauchte er als Erstes eine Frau. Sie zu finden und zu erobern war für Daniel eine Herausforderung wie die, eine begehrte Immobilie zu bekommen. Hinter beidem war er her, als er auf dem Sommerball der Donahues erschien.


      Er hasste den steifen Kragen und die enge Krawatte, die ihn fast erwürgte. Wenn ein Mann wie ein Baum gebaut war, musste er frei atmen können. Sein Maßanzug war an der Newbury Street in Boston geschneidert worden, zum einen wegen der Größe, zum anderen vor allem aber, weil das Prestige es verlangte. Jeder andere Mann hätte darin elegant ausgesehen, Daniel jedoch wirkte, ob nun in schwarzem Smoking oder in schottischem Kilt, außergewöhnlich, und ihm gefiel das auch.


      Cathleen, Maxwell Donahues ältester Tochter, gefiel sein Anblick ebenfalls.


      »Mr. MacGregor.« Cathleen kam frisch aus einem exklusiven Internat in der Schweiz und wusste, wie man Tee servierte, Seide bestickte und elegant flirtete. »Ich hoffe, Sie genießen unsere kleine Party.«


      Sie hatte ein Gesicht wie aus Porzellan und Haar wie Flachs. Schade nur, dass ihre Schultern so schmal waren. Aber auch Daniel verstand es zu flirten. »Jetzt sogar noch mehr, Miss Donahue.«


      Wohlwissend, dass albernes Kichern die meisten Männer vergraulte, lachte Cathleen tief und leise. Ihr Taftrock raschelte, als sie sich zu ihm an das lange Büfett gesellte. Jetzt würde jeder, der die Trüffel- oder Lachsmousse probieren wollte, sie zusammen sehen. Wenn sie den Kopf nur ein wenig drehte, erhaschte sie das Bild in dem großen Wandspiegel, wie sie nebeneinanderstanden. Ihr gefiel, was sie sah.


      »Mein Vater hat mir erzählt, dass Sie sich für ein Stück Klippe interessieren, das ihm auf Hyannis Port gehört.« Sie lächelte hinreißend. »Ich hoffe, Sie sind nicht hier, um geschäftliche Dinge zu besprechen.«


      Daniel nahm zwei Gläser von dem Tablett, das ein Kellner ihm hinhielt. Er hätte dem Champagner einen Scotch vorgezogen, aber manchmal musste auch er sich anpassen. Während er daran nippte, musterte er Cathleen. Er wusste, dass Maxwell Donahue niemals mit seiner Tochter über Geschäfte gesprochen hätte, aber er nahm ihr die kleine Lüge nicht übel. Im Gegenteil, er bewunderte ihren Versuch, ihn auszuhorchen. Doch gerade deshalb kam sie für ihn nicht infrage. Seine Frau würde zu beschäftigt damit sein, Kinder großzuziehen, um Zeit zu haben, sich in Geschäfte einzumischen.


      »Das Geschäftliche steht immer hinter einer schönen Frau. Waren Sie schon einmal dort?«


      »Natürlich.« Sie neigte den Kopf, sodass die Brillanten an ihren Ohren das Licht einfingen. »Aber ich lebe lieber in der Stadt. Werden Sie nächste Woche zu der Party der Ditmeyers gehen?«


      »Wenn ich in Boston bin.«


      »Sie reisen viel.« Cathleen nahm einen Schluck Champagner. Ein Ehemann, der selten zu Hause war, wäre ideal. »Das muss sehr aufregend sein.«


      »Nur geschäftlich. Sie sind doch selbst gerade erst aus Paris zurückgekehrt«, entgegnete er.


      Dass er ihre Abwesenheit bemerkt hatte, schmeichelte ihr, und fast hätte sie gestrahlt. »Drei Wochen waren einfach nicht genug. Allein die Einkäufe haben so viel Zeit gekostet. Sie glauben nicht, wie viele Stunden ich nur für dieses Kleid bei Anproben verbracht habe.«


      Wie sie erwartet hatte, ließ er seinen Blick an ihr hinabgleiten. »Es hat sich gelohnt.«


      »Danke.« Als sie aufstand, um zu posieren, wurde sein Blick abwesend. Sicher, Frauen sollten sich hauptsächlich um Mode und Frisuren Gedanken machen, aber er hätte eine anregendere Konversation bevorzugt.


      Da sie merkte, dass ihr seine Aufmerksamkeit entglitt, berührte sie hastig seinen Arm. »Waren Sie schon einmal in Paris, Mr. MacGregor?«


      Er war in Paris gewesen und hatte die Schrecken des Krieges gesehen. Die hübsche Blondine, die ihn da anlächelte, würde nie wissen, was Krieg bedeutete. Warum auch? Trotzdem nagte eine gewisse Unzufriedenheit an ihm. »Vor einigen Jahren«, antwortete er beiläufig und nippte an dem perlenden Champagner. Er sah sich um. Überall funkelten Juwelen, glitzerte Kristall. Der Raum duftete nach teurem Parfum. In fünf Jahren hatte er sich daran gewöhnt, aber er hatte nicht vergessen, wie Kohlenstaub roch. Er würde es nie vergessen. »Mir gefällt es in Amerika besser. Ihr Vater versteht es, Feste zu geben.«


      »Ich bin froh, dass es Ihnen gefällt. Mögen Sie die Musik?«


      Er vermisste den Klang der Dudelsäcke noch immer. Das zwölfköpfige Orchester in weißen Smokings war nicht nach seinem Geschmack, aber er lächelte trotzdem. »Sehr.«


      Sie warf ihm einen vielsagenden Blick zu. »Aber Sie tanzen nicht.«


      Daniel nahm Cathleen das Glas aus der Hand und stellte es zusammen mit seinem ab. »Oh doch, Miss Donahue«, widersprach er und führte sie galant auf die Tanzfläche.


      »Cathleen Donahue kennt wirklich keine Zurückhaltung.« Myra Lornbridge knabberte an einem Kanapee und rümpfte die Nase.


      »Zieh deine Krallen wieder ein, Myra.« Es war eine leise, von Natur aus sanfte Stimme.


      »Es stört mich nicht, wenn jemand unhöflich oder berechnend oder sogar ein wenig dumm ist.« Seufzend schob Myra den letzten Bissen Leberpastete in den Mund. »Aber ich hasse es, wenn jemand sich aufdrängt.«


      »Myra.«


      »Schon gut, schon gut.« Myra schob den Löffel in die Lachscreme auf ihrem Teller. »Übrigens, Anna, dein Kleid ist sehr schön.«


      Anna warf einen Blick auf die rosafarbene Seide. »Du hast es doch ausgesucht.«


      Myra lächelte selbstzufrieden. »Wenn du dich nur halb so viel um deine Garderobe kümmern würdest wie um deine Bücher, hätte Cathleen Donahue nicht die geringste Chance gegen dich.«


      Anna schaute lächelnd den Tänzern zu. »Cathleen interessiert mich nicht.«


      »Stimmt, sie ist auch nicht sehr interessant. Und der Mann, mit dem sie tanzt?«


      »Der rothaarige Hüne?«


      »Er ist dir also aufgefallen?«


      »Ich bin nicht blind.« Anna fragte sich, wann sie gehen konnte, ohne unhöflich zu sein. Sie würde jetzt viel lieber zu Hause sitzen und die medizinische Zeitschrift lesen, die Dr. Hewitt ihr zugeschickt hatte.


      »Kennst du ihn?«


      »Wen?«


      »Anna …« Geduld war eine Tugend, die Myra nur ihren engsten Freunden angedeihen ließ.


      Anna lachte. »Also gut, wer ist das?«


      »Daniel Duncan MacGregor.« Myra machte eine Kunstpause, um die Neugier ihrer Freundin zu wecken. Mit vierundzwanzig Jahren war Myra reich und attraktiv. Schön. Nein, nicht schön. Selbst an ihren besten Tagen, dessen war Myra sich bewusst, würde sie nicht schön sein. Schönheit war eine Möglichkeit, um an Macht zu gelangen. Verstand eine andere. Myra benutzte ihren Verstand. »Er ist Bostons neueste Koryphäe. Wenn du dich mehr für unsere Kreise interessieren würdest, wüsstest du es.«


      Die feine Gesellschaft mit ihren Regeln und Ritualen interessierte Anna nicht im Geringsten. »Wozu? Du wirst es mir bestimmt gleich sagen.«


      »Würde dir recht geschehen, wenn ich es dir nicht verrate.«


      Aber Anna lächelte nur still und trank von ihrem Glas.


      »Na schön, ich sag’s dir.« Klatsch war eine der Versuchungen, denen Myra nie widerstehen konnte. »Bei seinem Namen und Aussehen wird es dich wahrscheinlich nicht erstaunen, dass er Schotte ist. Du müsstest ihn mal reden hören. Dieser Akzent …«


      In diesem Moment lachte Daniel so dröhnend, dass Anna unwillkürlich die Augenbrauen hochzog. »Sein Lachen ist auch nicht ohne.«


      »Er ist ein wenig ungehobelt, aber manche Leute …«, Myra warf einen vielsagenden Blick auf Cathleen Donahue, »… meinen, dass eine Million Dollar oder mehr alles erträglich machen.«


      »Hoffentlich weiß er, mit wem er gerade tanzt«, murmelte Anna.


      »Dumm ist er nicht. Vor sechs Monaten hat er ›Old Line Savings and Loan‹ gekauft, eine traditionsreiche Bank und eine ausgezeichnete Investition.«


      »Wirklich?« Geld interessierte Anna nur, wenn es half, ein Krankenhaus zu betreiben. Als von links zwei Männer zu ihnen traten, wandte sie sich lächelnd ihnen zu. Es waren Herbert Ditmeyer und ein Gast, den sie nicht kannte. »Hallo.«


      »Ich freue mich, Sie zu sehen.« Herbert war kaum größer als Anna, hatte das typisch schmale, hagere Gesicht eines Gelehrten und dunkles Haar, das in wenigen Jahren schütter werden würde. Um den Mund lag jedoch ein entschlossener Zug, und sein Blick verriet eine nicht zu unterschätzende Intelligenz.


      »Sie sehen bezaubernd aus.« Er deutete auf den Mann neben ihm. »Mein Cousin Mark. Anna Whitfield und Myra Lornbridge.« Herberts Blick ruhte auf Myra, doch als das Orchester wieder einsetzte, schien sein Mut ihn zu verlassen, und er nahm Annas Arm. »Sie sollten tanzen.«


      Anna passte sich seinen Schritten an. Sie liebte es zu tanzen und tat es lieber mit jemandem, den sie kannte. Herbert war ihr vertraut. »Wie ich höre, muss man Ihnen gratulieren.« Sie lächelte ihn an. »Dem neuen Bezirksstaatsanwalt.«


      Er strahlte. Er war ausgesprochen jung für das Amt, wollte noch höher hinaus und hätte Anna gern von seinen ehrgeizigen Plänen erzählt, aber das tat man in diesen Kreisen nicht. »Ich war nicht sicher, ob die Neuigkeit bis nach Connecticut vorgedrungen ist.«


      Anna lachte, während sie an einem anderen Paar vorbeiwirbelten. »Aber ja. Sie müssen sehr stolz sein.«


      »Es ist ein Anfang«, erwiderte er mit gespielter Bescheidenheit. »Und Sie? Noch ein Jahr, und wir werden Sie mit Doktor Whitfield anreden müssen.«


      »Ein Jahr«, murmelte Anna. »Manchmal kommt es mir vor wie eine Ewigkeit.«


      »Ungeduldig, Anna? Das ist doch sonst nicht Ihre Art.«


      Doch, das war es, aber bisher hatte sie es immer erfolgreich zu verheimlichen gewusst. »Ich will, dass es offiziell bekannt ist. Meine Eltern sind nicht gerade begeistert.«


      »Nein? Aber Ihre Mutter erzählt überall, dass Sie seit drei Jahren zu den Besten Ihres Studienjahrgangs gehören.«


      »Wirklich?«, fragte Anna überrascht. Bislang hatte ihre Mutter eher ihre Frisur gelobt als ihre Noten. »Ich glaube, sie hofft noch immer, dass der richtige Mann vorbeikommt und mich Operationssäle und Bettpfannen vergessen lässt.«


      Noch während sie das sagte, drehte Herbert sie im Tanz, und unvermittelt sah sie direkt in Daniel MacGregors Augen. Sie spürte, wie sich in ihr etwas anspannte. Die Nerven? Unsinn. Sie fühlte, wie sie fröstelte. Angst? Welch absurder Gedanke.


      Obwohl er noch immer mit Cathleen tanzte, starrte er Anna an. Auf eine Weise, die jede junge Frau zum Erröten gebracht hätte. Annas Herz schlug plötzlich wie wild, aber ihr Blick hielt kühl dem seinen stand. Wahrscheinlich ein Fehler, denn er lächelte langsam, als würde er eine Herausforderung annehmen.


      Anna entging nicht, wie er unauffällig zu einem Mann am Rande der Tanzfläche hinüberschaute und fast unmerklich nickte. Sekunden später fand Cathleen sich in den Armen des anderen wieder. Gegen ihren Willen bewunderte Anna Daniel dafür, wie geschickt er seinen nächsten Schritt eingeleitet hatte. Sie war gespannt, was er wohl als Nächstes tun würde.


      Routiniert wand er sich zwischen den Tänzern hindurch. Er hatte Anna bemerkt, kaum dass sie die Tanzfläche betreten hatte. Bemerkt, beobachtet und überlegt. Sobald sie seinen Blick kühl erwidert hatte, war er fasziniert gewesen. Sie war kleiner und zarter als Cathleen. Ihr Haar war dunkel und wirkte so weich und warm wie ein edler Pelz. Die Augen passten dazu. Das rosafarbene Kleid brachte ihre makellose Haut und ihre runden Schultern zur Geltung. Sie sah aus wie eine Frau, die perfekt in die Arme eines Mannes passen würde.


      Mit jener Zuversicht, die ihn nie verließ, tippte er Herbert auf die Schulter. »Sie gestatten?«


      Herbert hatte Anna kaum losgelassen, da hielt Daniel sie schon in den Armen und setzte mit ihr den Tanz fort. »Das war sehr geschickt, Mr. MacGregor«, stellte sie ein wenig atemlos fest.


      Dass sie seinen Namen kannte, gefiel ihm. Und dass sie sich so gut in seine Arme schmiegte, wie er es geahnt hatte. »Danke, Miss …?«


      »Whitfield, Anna Whitfield. Und es war äußerst unhöflich.«


      Verblüfft starrte er sie an, denn die strenge Stimme passte nicht zu ihrer anmutigen Erscheinung. Und da er gute Überraschungen liebte, lachte er, bis andere Paare die Köpfe wandten. »Aye, aber Hauptsache, es hat funktioniert. Ich glaube, wir sind uns noch nie begegnet, Miss Anna Whitfield, aber ich kenne Ihre Eltern.«


      »Das ist gut möglich.« Die Hand, die ihre hielt, war riesig, fest und unglaublich sanft. Ihre Handfläche begann zu kribbeln. »Sie sind neu in Boston, Mr. MacGregor?«


      »Ja. Ich lebe erst seit zwei Jahren hier, nicht seit zwei Generationen.«


      Sie legte den Kopf in den Nacken, um ihm ins Gesicht sehen zu können. »Um nicht neu zu sein, brauchen Sie mindestens drei Generationen.«


      »Oder einen hellen Kopf.« Er wirbelte sie dreimal herum.


      Dass er für seine Größe unerwartet leichtfüßig war, überraschte sie angenehm. »Wie man mir erzählt hat, haben Sie den«, versetzte sie.


      »Das werden Sie wohl noch öfter zu hören bekommen.« Er bemühte sich erst gar nicht, leise zu sprechen, auch wenn die Tanzfläche voll war. Macht war seine Stärke, nicht Bescheidenheit.


      »Meinen Sie?« Anna hob eine Augenbraue. »Das wäre ungewöhnlich.«


      »Nur, wenn Sie das System nicht verstehen«, korrigierte er unbeeindruckt. »Wenn einem die Herkunft fehlt, braucht man Geld.«


      Obwohl sie wusste, wie wahr das war, verachtete sie beide Formen dieses Snobismus. »Wie schön für Sie, dass die feine Gesellschaft so flexibel ist.«


      Ihr trockener, beiläufiger Ton ließ ihn lächeln. Anna Whitfield war weder dumm noch ein in Seide gehüllter Raubfisch wie Cathleen Donahue. »Sie haben ein Gesicht wie das einer Kamee, die meine Großmutter am Hals trug.«


      Fast hätte sie gelächelt. Eine Miene, die ihm noch einmal klarmachte, dass er lediglich die Wahrheit gesagt hatte. »Danke, Mr. MacGregor, aber heben Sie sich Ihre Schmeicheleien für Cathleen auf. Sie ist dafür empfänglicher.«


      Er legte die Stirn in Falten. Sein Blick verfinsterte sich, aber seine bedrohliche Miene erhellte sich rasch, bevor Anna ihre schnippische Bemerkung bereuen konnte. »Sie haben eine spitze Zunge. Ich bewundere Frauen, die offen aussprechen, was sie denken … bis zu einem gewissen Punkt.«


      Aus einem unerklärlichen Grund fühlte Anna sich gereizt. Sie wich seinem Blick nicht aus. »Und welcher Punkt wäre das, Mr. MacGregor?«


      »Der, an dem es unweiblich wird.«


      Bevor sie es sich versah, hatte er sie durch die Terrassentür geschwungen. Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie warm und stickig es im Ballsaal geworden war. Trotzdem wäre sie bei jedem anderen Mann, den sie nicht kannte, mit einer knappen, aber entschlossenen Entschuldigung wieder ins Haus zurückgegangen. Jetzt jedoch blieb sie, wo sie war. In Daniels Armen, im Mondschein und umgeben von duftenden Rosen.


      »Sicher haben Sie Ihre eigene Auffassung von Weiblichkeit, Mr. MacGregor, aber ich frage mich, ob Ihnen bewusst ist, dass wir bereits im zwanzigsten Jahrhundert leben.«


      Es gefiel ihm, wie sie da in seine Arme geschmiegt stand und ihn mehr oder weniger hintergründig beleidigte. »Weiblichkeit, Miss Whitfield, ist für mich etwas, das sich nicht mit den Jahren oder mit jeder Mode wandelt.«


      »Aha.« Sie löste sich aus seiner Umarmung und ging nachdenklich an den Rand der Terrasse, näher zum Garten. Die Luft war süßer hier, das Mondlicht schwächer, die Musik klang durch die Entfernung romantischer.


      Ihr wurde bewusst, dass sie mit einem Mann, dem sie gerade erst begegnet war, eine intime Unterhaltung führte, noch dazu eine, die gut zu einem Streit führen könnte. Dennoch verspürte sie kein Bedürfnis, es abzubrechen. Sie hatte lernen müssen, sich in der Gesellschaft von Männern nicht unwohl zu fühlen. Als einzige Frau ihres Studienjahrgangs hatte Anna Erfahrung damit, mit Männern auf gleicher Ebene umzugehen, ohne sich ständig an deren Ego zu reiben. Sie hatte die Kritik und Anspielungen im ersten Studienjahr überlebt, indem sie ruhig geblieben war und sich nur auf das Studium konzentriert hatte. Jetzt stand sie vor ihrem Abschlussjahr und hatte es sogar geschafft, sich den Respekt ihrer zukünftigen Arztkollegen zu erwerben. Dennoch war ihr klar, was sie als frischgebackene Assistenzärztin im Krankenhaus erwartete. Als unweiblich bezeichnet zu werden tat zwar noch weh, aber sie hatte sich längst damit abgefunden.


      »Ihre Ansichten über Weiblichkeit sind gewiss faszinierend, Mr. MacGregor.« Der lange Rock umwehte ihre Beine, als sie sich umdrehte. »Aber ich glaube nicht, dass ich mit Ihnen darüber diskutieren möchte. Was genau tun Sie in Boston?«, wechselte sie abrupt das Thema.


      Er hatte sie nicht gehört. Seit sie sich umgedreht hatte, hatte er überhaupt nichts mehr gehört. Das Haar fiel ihr auf die weißen Schultern. In der hauchzarten rosafarbenen Seide sah sie aus wie eine zerbrechliche Porzellanfigur. Der Mond schien ihr ins Gesicht, ihre makellose Haut schimmerte wie Marmor, und die Augen waren dunkel wie die Nacht. Ein Mann, der vom Blitz getroffen wurde, hörte nichts außer dem Donner.


      »Mr. MacGregor?« Zum ersten Mal, seit sie im Freien war, wurde Anna nervös. Er war riesig, ein Fremder, und er sah sie an, als wäre er nicht bei Sinnen. Sie straffte die Schultern und erinnerte sich daran, dass sie jede Situation meistern konnte. »Mr. MacGregor!«


      »Ja?« Daniel riss sich aus seinen Fantasien und trat auf sie zu. Seltsamerweise entspannte Anna sich augenblicklich. Jetzt, da er neben ihr stand, wirkte er nicht mehr so bedrohlich. Und seine Augen waren hinreißend. Sicher, es gab einen einfachen genetischen Grund für diese Farbe, sie hätte eine Arbeit über Vererbungslehre schreiben können. Was nichts daran geändert hätte, dass diese Augen faszinierend waren.


      »Sie arbeiten in Boston, nicht wahr?«


      »Ja.« Vielleicht hatte es am Licht gelegen, dass sie ihm so perfekt, so geheimnisvoll, so verführerisch erschienen war. »Ich kaufe.« Als wollte er sich davon überzeugen, dass es sie wirklich gab, nahm er ihre Hand. »Und verkaufe.«


      Seine Hand war so warm und sanft wie beim Tanzen. Anna zog ihre daraus hervor. »Wie interessant. Was kaufen Sie?«


      »Was immer ich will.« Lächelnd trat er noch näher an sie heran.


      Ihr Puls ging schneller, ihre Haut erglühte. Anna wusste, dass es dafür sowohl emotionale als auch rein körperliche Gründe gab. Auch wenn sie ihr im Moment nicht einfallen wollten, wich sie nicht zurück. »Das muss sehr befriedigend sein. Wobei sich der Gedanke aufdrängt, dass Sie also was auch immer verkaufen, wenn Ihnen nichts mehr daran liegt.«


      »Sie haben es erkannt, Miss Whitfield. Und zwar mit Gewinn.«


      Eingebildeter Esel, dachte sie und legte den Kopf leicht schief. »Manche Menschen könnten das für äußerst arrogant halten, Mr. MacGregor.«


      Ihre kühle, gelassene Stimme begeisterte ihn ebenso sehr wie der kühle, gelassene Blick, in dessen Tiefen er einen Hauch von Leidenschaft entdeckte. Das war eine Frau, die einen Mann dazu bringen konnte, mit Blumen und Pralinen auf der Treppe vor ihrer Haustür zu warten. »Wenn ein armer Mann arrogant ist, wirkt es ungehobelt, Miss Whitfield. Bei einem wohlhabenden Mann nennt man es Stil. Ich war beides.«


      Es lag ein wahrer Kern in seinen Worten, aber sie war nicht bereit, auch nur einen Zentimeter nachzugeben. »Seltsam, ich dachte nicht, dass sich Arroganz mit den Jahren oder jeder Mode wandelt«, erwiderte sie.


      Ohne sie aus den Augen zu lassen, holte er eine Zigarre heraus. »Der Punkt geht an Sie.« Sein Feuerzeug flammte auf und ließ seine Augen blitzen. In diesem Moment wurde Anna bewusst, dass er doch bedrohlich war.


      »Dann sollten wir uns vielleicht auf ein Unentschieden einigen.« Der Stolz hinderte sie daran, zurückzuweichen. Der Anstand ließ es nicht zu, dass sie fortsetzte, was sie – entgegen aller Vernunft – interessant zu finden begann. »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen, Mr. MacGregor. Ich muss wieder zurück.«


      Mit einer abrupten, besitzergreifenden Geste nahm er ihren Arm. Anna zuckte nicht zurück, erstarrte auch nicht, sondern bedachte ihn mit einem Blick, den eine Fürstin einem übel riechenden Untertan zuwerfen würde. Die meisten Männer hätten sich davon einschüchtern lassen und um Verzeihung gebeten. Aber nicht Daniel. Er grinste. Das ist ein Mädchen, dachte er, bei dem einem Mann die Knie weich werden können. »Wir sehen uns wieder, Miss Anna Whitfield.«


      »Vielleicht.«


      »Wir sehen uns wieder.« Er hob ihre Hand an den Mund, und sie spürte seinen erstaunlich weichen Bart an ihrem Handrücken. Eine Sekunde lang flackerte die Leidenschaft auf, die er in ihren Augen hatte glimmen sehen. »Ganz sicher.«


      »Das bezweifle ich, da ich nur noch zwei Monate in Boston sein werde. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen …«


      »Warum?«


      Er ließ ihre Hand nicht los, was sie mehr beunruhigte, als sie sich anmerken ließ. »Warum was, Mr. MacGregor?«


      »Warum werden Sie nur noch zwei Monate in Boston sein?« Wenn sie abreiste, um irgendwo zu heiraten, änderte das natürlich einiges. Daniel sah ihr ins Gesicht und entschied, dass selbst das nichts ändern würde.


      »Ich werde Ende August in Connecticut das letzte Jahr meines Medizinstudiums beginnen.«


      »Medizinstudium?« Er zog die Brauen zusammen. »Ich hatte gedacht, Sie werden Krankenschwester.« In seiner Stimme schwang das Erstaunen eines Mannes mit, der kein Verständnis und nur wenig Toleranz für Frauen hatte, die einen Beruf anstrebten.


      »Nein. Ich werde Chirurgin. Danke für den Tanz.«


      Bevor sie an der Tür war, ergriff er ihren Arm erneut. »Sie wollen Menschen aufschneiden?« Er lachte. »Sie scherzen.«


      Auch wenn sie innerlich kochte, ließ sie sich ihre Verärgerung nicht anmerken und gab sich einfach nur gelangweilt. »Glauben Sie mir, wenn ich scherze, bin ich wesentlich amüsanter. Gute Nacht, Mr. MacGregor.«


      »Arzt zu sein ist ein Männerberuf.«


      »Zufällig bin ich der Ansicht, dass es so etwas wie einen Männerberuf nicht gibt, wenn eine Frau ihn ebenso gut ausführen kann.«


      Er schnaubte und zog an seiner Zigarre. »Blödsinn.«


      »Das war deutlich, Mr. MacGregor, und einmal mehr unhöflich. Sie bleiben sich treu.« Ohne sich umzudrehen, ging sie ins Haus. Aber sie dachte an ihn. Dreist, unhöflich, pompös und dumm.


      Und er dachte an sie, als sie zwischen den anderen Gästen verschwand. Kühl, starrsinnig, schroff und einfach albern.


      Sie waren beide fasziniert.


      

    

  


  
    
      


      2. KAPITEL


      »Erzähl mir alles.«


      Anna stellte ihre Handtasche auf den weiß gedeckten Tisch und lächelte dem Kellner zu. »Ich nehme einen Champagner-Cocktail.«


      »Zwei«, sagte Myra und beugte sich vor. »Und?«


      Anna ließ sich Zeit und sah sich in dem kleinen Restaurant um. Ein halbes Dutzend Gäste kannte sie mit Namen, einige andere vom Sehen. Sie mochte dieses Restaurant, es war gemütlich und gepflegt. Während der Hektik der Seminare und Kurse sehnte sie sich manchmal nach einer ruhigen Atmosphäre wie dieser.


      Irgendwie würde sie es schaffen, beides in ihrem Leben zu verwirklichen. »Weißt du, das Einzige, was mir in Connecticut fehlt, ist der Lunch hier.«


      »Anna!«, drängte Myra. Es gab keinen Grund, höflich zu bleiben, wenn es solch große Neuigkeiten gab. »Nun erzähl schon.«


      »Was soll ich erzählen?«, entgegnete Anna lächelnd und genoss für einen Moment das Aufblitzen von Frustration in den Augen ihrer Freundin.


      Myra nahm eine Zigarette aus ihrem goldenen Etui und zündete sie an. »Erzähl mir, was zwischen dir und Daniel MacGregor passiert ist.«


      »Wir haben einen Walzer getanzt.« Anna schlug gelassen die Speisekarte auf. Allerdings ertappte sie sich dabei, wie sie unter dem Tisch mit dem Fuß im Takt wippte, als sie an den Tanz zurückdachte.


      »Und?«


      Sie sah ihre Freundin über die Speisekarte hinweg an. »Und was?«


      »Anna!« Myra verstummte, als die Drinks serviert wurden. Ungeduldig schob sie ihren Cocktail zur Seite. »Du warst mit ihm auf der Terrasse. Allein. Und das eine ganze Weile.«


      »Wirklich?« Anna nippte an ihrem Cocktail, entschied sich für einen Salat und klappte die Karte zu.


      »Ja, wirklich.« Mit einer übertriebenen Geste blies Myra Rauch an die Decke. »Offenbar habt ihr ein Gesprächsthema gefunden.«


      »Ich glaube, ja.« Der Kellner kehrte zurück, und sie bestellte ihren Salat. Myra entschied sich für Hummer und versprach sich dafür, das Abendessen ausfallen zu lassen.


      »Und? Worüber habt ihr gesprochen?«


      »Unter anderem über Weiblichkeit, soweit ich mich erinnere«, erwiderte Anna beiläufig, aber es gelang ihr nicht, den Zorn aus ihrem Blick herauszuhalten. Sofort drückte Myra ihre Zigarette aus und lehnte sich gespannt vor.


      »Ich vermute, Mr. MacGregor hat zu dem Thema recht eindeutige Ansichten.«


      Anna nahm noch einen Schluck, bevor sie das Glas abstellte. »Mr. MacGregor ist ein rechthaberischer Rüpel.«


      Ganz eindeutig zufrieden stützte Myra ihr Kinn in die Hand. Der kleine Schleier an ihrem Hut fiel ihr über die Augen, aber ihre Neugier war nicht zu übersehen. »Das mit dem rechthaberisch hatte ich längst vermutet, aber ein Rüpel … Tatsächlich?«


      »Er bewundert Frauen, die ihre Meinung sagen«, berichtete Anna. »Bis zu einem gewissen Punkt.« Sie schnaubte wenig damenhaft. »Und dieser Punkt wird erreicht, wenn die Meinung der Frau mit seiner nicht mehr übereinstimmt.«


      Ein wenig enttäuscht zuckte Myra mit den Schultern. »Das hört sich doch nach einem ganz normalen Mann an.«


      »Für Männer wie ihn sind Frauen nur dazu da, um die eigene Männlichkeit zu bestätigen.« Anna lehnte sich zurück und tippte mit den Fingerspitzen gereizt auf das weiße Tischtuch. »Frauen sind wunderbare Kreaturen, solange sie Kekse backen, Windeln wechseln und das Bett wärmen.«


      Fast hätte Myra sich an ihrem Champagner verschluckt. »Du meine Güte, in so kurzer Zeit hat er dich auf die Palme gebracht?«


      Anna zügelte ihre Verärgerung. Sie verlor äußerst ungern die Beherrschung und verwahrte es nur für die wirklich wichtigen Dinge auf. Daniel MacGregor gehörte nicht dazu. »Er ist unhöflich und arrogant«, bemerkte sie ruhiger.


      Myra überlegte einen Moment. »Mag sein«, stimmte sie schließlich zu. »Aber das spricht nicht unbedingt gegen ihn. Mir ist ein arroganter Mann immer noch lieber als ein langweiliger.«


      »Also, als langweilig kann man ihn bestimmt nicht bezeichnen. Hast du gesehen, wie er Cathleen ausgetrickst hat?«


      Myras Augen leuchteten auf. »Nein.«


      »Er hat einem Mann ein Zeichen gegeben, woraufhin der ihn bei Cathleen ablöste, damit er Herbert bei mir ablösen konnte.«


      »Ganz schön gerissen.« Myra strahlte vor Bewunderung und musste lachen, als Annas Miene sich verfinsterte. »Komm schon, du musst zugeben, dass es schlau war. Und Cathleen ist viel zu sehr von sich selbst überzeugt, um so etwas zu bemerken.« Myra seufzte genießerisch, als ihr Hummer serviert wurde. »Weißt du, Anna, du solltest dich geschmeichelt fühlen.«


      »Geschmeichelt?« Anna ließ ihren Ärger am Salat aus und stach heftiger als nötig darauf ein. »Ich verstehe nicht, warum ich mich geschmeichelt fühlen soll, nur weil irgendein riesiger, von sich selbst eingenommener Tölpel von Mann mit mir tanzen will.«


      Myra schnupperte am Hummer. »Riesig ist er, und vielleicht ist er auch ein Tölpel, aber er macht sich nicht wichtiger, als er auch ist. Und auf seine raue Art ist er attraktiv. So wie du sie immer abserviert hast, haben dich die aalglatten, weltmännischen Typen doch noch nie interessiert.«


      »Ich muss an meinen Beruf denken, Myra. Ich habe keine Zeit für Männer.«


      »Liebes, für Männer hat man immer Zeit«, widersprach Myra lachend. »Du musst ihn ja nicht ernst nehmen.«


      »Das beruhigt mich.«


      »Aber ich sehe auch nicht, warum du ihn wieder ins Wasser werfen musst.«


      »Ich habe nicht vor, ihn mir zu angeln.«


      »Jetzt bist du stur.«


      Anna lachte. Einer der Gründe, warum Myra ihr eine so liebe Freundin war, war, dass sie die Dinge immer so klar erkannte und beim Namen nannte – natürlich auf ihre Weise. »Ich bin ich selbst.«


      »Anna, ich weiß, was es dir bedeutet, Ärztin zu werden, und ich bewundere dich dafür. Aber«, fuhr sie hastig fort, bevor Anna sie unterbrechen konnte, »du verbringst den Sommer doch ohnehin hier in Boston. Was kann es da schaden, einen netten und einflussreichen Begleiter zu haben, der überall herumkommt?«


      »Ich brauche keinen Begleiter.«


      »Brauchen und haben sind zwei verschiedene Dinge.« Myra brach ein Stück von einem Brötchen ab und schwor sich, es nur halb aufzuessen. »Sag mal, Anna, drängen deine Eltern dich eigentlich noch immer, nicht als Ärztin zu arbeiten? Präsentieren sie dir noch immer potenzielle Ehemänner?«


      »In diesem Sommer schon drei.« Anna bemühte sich, das lustig zu finden, und hätte es fast geschafft. »Ganz oben auf der Liste steht einer, den der Arzt meiner Mutter beigesteuert hat. Sein Enkel. Sie hofft, dass seine Verbindung zur Medizin mich reizt.«


      »Ist er attraktiv?« Myra winkte ab, als Anna die Stirn runzelte. »Schon gut. Deine Eltern werden nicht damit aufhören. Es sei denn …«, sie strich Butter auf das Brötchen, »… du hättest einen anderen.«


      »Zum Beispiel Daniel MacGregor.«


      »Warum nicht? Er wirkte gestern Abend stark interessiert.«


      Anna nahm Myra das Brötchen aus der Hand und biss hinein. »Weil es unehrlich wäre. Außerdem bin ich nicht interessiert.«


      »Aber es würde deine Mutter davon abhalten, jeden alleinstehenden Mann zwischen fünfundzwanzig und vierzig zum Tee einzuladen.«


      Anna atmete tief aus. Myras Idee war vielleicht gar nicht so schlecht. Wenn ihre Eltern doch nur sehen würden, was sie wirklich brauchte, was sie zu erreichen versuchte … Nur zu deinem eigenen Besten. Wie oft hatte sie diesen Satz gehört! Falls sie jemals heiraten und falls sie jemals Kinder haben sollte, würden diese Worte nie über ihre Lippen kommen.


      Anna wusste genau, ihre Eltern hatten ihre Berufswahl seinerzeit nur akzeptiert, weil sie sicher gewesen waren, dass ihre Tochter das erste Semester nicht überstehen würde. Ohne Tante Elsie hätte sie das Studium nie geschafft. Elsie Whitfield war die exzentrische ältere Schwester ihres Vaters gewesen. Ein Blaustrumpf, die ihr Geld angeblich mit Alkoholschmuggel während der Prohibition verdient hatte. Wie auch immer, Tante Elsie hatte Anna genug Geld hinterlassen, um das Studium zu finanzieren und von ihren Eltern unabhängig zu sein.


      Heirate nie einen Mann, wenn du dir seiner nicht verdammt sicher bist, erinnerte sie sich jetzt an Elsies Rat. Wenn du einen Traum hast, verwirkliche ihn. Nimm das Geld, Anna, und mach etwas aus dir, für dich selbst.


      Sie war nur noch Monate von ihrem Traum entfernt, dem Examen, dem Berufsanfang im Krankenhaus. Es würde nicht leicht für ihre Eltern sein, das zu akzeptieren. Noch schwieriger würde es sein, ihnen beizubringen, dass sie im Boston General Hospital anfangen würde und auch nicht vorhatte, weiterhin zu Hause wohnen zu bleiben.


      »Myra, ich denke daran, mir eine Wohnung zu suchen.«


      Die Gabel auf halbem Wege zum Mund, hielt Myra inne. »Hast du es deinen Eltern schon gesagt?«


      »Nein.« Anna schob den Salat fort und fragte sich, warum das Leben so kompliziert sein musste, wenn sie die Dinge doch so klar vor sich sah. »Ich will sie nicht aufregen, aber es lässt sich nicht ändern. Ich bin eine erwachsene Frau, aber solange ich in ihrem Haus wohne, werden die beiden das nie einsehen. Außerdem, wenn ich den Strich jetzt nicht ziehe, werden sie erwarten, dass ich auch nach dem Examen weiter unter ihrem Dach lebe.«


      Myra lehnte sich zurück und leerte ihr Glas. »Du hast recht. Ich denke allerdings, es wäre besser, sie vor vollendete Tatsachen zu stellen.«


      »Ja, das denke ich auch. Was hältst du davon, den Nachmittag mit der Wohnungssuche zu verbringen?«


      »Tolle Idee. Aber erst brauche ich eine Schokoladenmousse.« Sie winkte dem Kellner. »Trotzdem, Anna, das löst nicht dein Problem mit Daniel MacGregor.«


      »Es gibt kein Problem.«


      »Oh, ich denke, da irrst du. Wart’s nur ab. Eine Schokoladenmousse«, sagte sie dann zum Kellner gewandt. »Und sparen Sie nicht mit der Schlagsahne.«


      In seinem neu eingerichteten Büro saß Daniel an dem riesigen Eichenholzschreibtisch und steckte sich eine Zigarre an. Gerade hatte er die Anteilsmehrheit einer Firma gekauft, die Fernsehgeräte herstellte. Er rechnete sich aus, dass das, was momentan noch eine Neuheit war, in wenigen Jahren als fester Bestandteil in jedem amerikanischen Haushalt vorhanden sein würde. Außerdem machte es ihm selbst Spaß, in den kleinen Flimmerkasten zu schauen. Er kaufte gern Dinge, die ihm selbst Vergnügen bereiteten.


      Sein größtes Projekt jedoch war im Moment die »Old Line Savings and Loan«. Er hatte vor, die kränkelnde Bank zum größten Kreditinstitut von Boston zu machen. Er hatte bereits zwei große Kredite verlängert und mehrere kleine refinanziert. Geld konnte sich nur vermehren, wenn es in Umlauf blieb. Der Bankmanager war entsetzt, aber Daniel ging davon aus, dass er sich entweder damit abfinden oder sich einen neuen Job suchen würde. In der Zwischenzeit hatte Daniel ein paar Nachforschungen anzustellen.


      Anna Whitfield. Er kannte ihre Familie, denn ihr Vater gehörte zu den angesehensten Anwälten im Staat. Daniel hätte ihn fast engagiert, sich dann aber doch für den jüngeren und flexibleren Herbert Ditmeyer entschieden. Jetzt, da Herbert zum Bezirksstaatsanwalt gewählt worden war, brauchte er allerdings einen Nachfolger. Vielleicht war Anna Whitfields Vater die Antwort. Und auch Anna selbst könnte durchaus eine Lösung sein.


      Die Familienvilla auf Beacon Hill war im achtzehnten Jahrhundert gebaut worden. Ihre Vorfahren waren echte Patrioten gewesen, die in der Neuen Welt eine neues Leben angefangen und es zu Wohlstand gebracht hatten. Seit Generationen gehörten die Whitfields als solide Stützen zur Bostoner Gesellschaft.


      Nichts imponierte Daniel mehr als eine solide Ahnenreihe. Ob sie arm oder reich waren, interessierte ihn nicht. Für ihn zählten allein Kraft und Beharrlichkeit. Anna Whitfield stammte aus einer guten Familie, und das war Grundbedingung für die Frau, die Daniel einmal heiraten würde.


      Sie stand mit beiden Beinen auf der Erde. Und sie war intelligent. Zwar studierte sie Medizin, was für eine Frau sehr ungewöhnlich war, aber er hatte schnell in Erfahrung gebracht, dass sie zu den Besten ihres Jahrgangs gehörte. Seine Kinder sollten schließlich keine Schwachköpfe sein. Sie war hübsch. Ein Mann, der eine Ehefrau und Mutter für seine Kinder suchte, musste auf Schönheit achten. Vor allem, wenn es sich dabei um eine solch sanfte, zarte Schönheit handelte.


      Und sie hatte ihre eigene Meinung. Daniel wollte keine Frau, die stets nachgab und blind gehorchte. Allerdings erwartete er, dass sie sich letztendlich seinen Entscheidungen beugte.


      Es gab ein Dutzend Frauen, die er umwerben und erobern konnte, aber keine von ihnen besaß dieses gewisse Etwas. Keine war eine Herausforderung. Nach nur einer Begegnung mit Anna Whitfield war Daniel überzeugt, dass sie ihm genau die bieten würde. Von einer Frau begehrt zu werden schmeichelte dem Selbstwertgefühl, aber eine Herausforderung weckte den Kampfgeist und heizte das Blut an. In ihm steckte genug von einem Krieger, dass er sich auf einen anständigen Kampf freute.


      Und wenn es etwas gab, womit er sich auskannte, dann damit, wie man eine Übernahme vorbereitete. Zuerst fand er die Schwächen und Stärken des Gegners heraus, dann nutzte er beides für seine Zwecke. Daniel griff nach dem Telefon, lehnte sich zurück und machte sich ans Werk.


      Wenige Stunden später kämpfte er mit dem Knoten seiner schwarzen Seidenkrawatte. Wie er das sah, lag das einzige Problem beim Reichtum darin, dass man sich entsprechend kleiden musste. Dass er im Smoking eine imposante Erscheinung abgab, war keine Frage, dennoch fühlte er sich darin einfach nicht wohl. Aber wenn es darum ging, eine Frau zu erobern, scheute er kein Opfer.


      Laut seinen Informationen würde Anna Whitfield den Abend mit Freunden im Ballett verbringen. Zum Glück hatte er sich von seinem Steuerberater dazu überreden lassen, eine Loge zu mieten. Bisher hatte er sie kaum genutzt, aber allein der heutige Besuch lohnte die Investition.


      Pfeifend ging er nach unten. Manche fanden eine Villa mit zwanzig Zimmern für einen alleinstehenden Mann übertrieben, aber für Daniel bedeutete das Haus mit den hohen Fenstern und den schimmernden Böden mehr als Luxus. Solange er diese Villa besaß, würde er niemals in das Dreizimmerhäuschen zurückkehren müssen, in dem er aufgewachsen war. Die Villa bewies, dass Daniel MacGregor Erfolg, Ausstrahlung und Stil besaß. Dass er das Bergwerk und den Kohlenstaub in Poren und Augen für immer hinter sich gelassen hatte.


      »McGee!«, rief er am Fuß der Treppe und freute sich wie ein Kind darüber, dass seine Stimme von den hohen Wänden widerhallte.


      »Sir.« McGee kam aufrecht den langen Korridor entlang. Er hatte vielen Gentlemen gedient, aber keiner von ihnen war so unkonventionell oder auch so großzügig wie MacGregor gewesen. Außerdem machte es ihm Spaß, für einen Landsmann zu arbeiten.


      »Ich brauche den Wagen.«


      »Er wartet draußen.«


      »Der Champagner?«


      »Natürlich gekühlt, Sir.«


      »Die Blumen?«


      »Weiße Rosen, Sir. Zwei Dutzend, wie Sie verlangt haben.«


      »Gut, gut.« Auf halbem Weg zur Tür drehte er sich noch einmal um. »Bedienen Sie sich vom Scotch, McGee. Sie haben den Abend frei.«


      Ohne eine Miene zu verziehen, neigte McGee den Kopf. »Danke, Sir.«


      Erneut pfeifend ging Daniel hinaus. Den silberfarbenen Rolls-Royce hatte er aus einer Laune heraus gekauft, es jedoch noch nie bereut. Der Gärtner freute sich über den Zusatzjob als Chauffeur und seine graue Uniform mit Mütze. Stevens Grammatik mochte zu wünschen übrig lassen, aber am Steuer verwandelte er sich in eine würdevolle Erscheinung.


      »’n Abend, Mr. MacGregor.« Steven öffnete die Wagentür und polierte den Griff mit einem weichen Tuch, nachdem sein Chef eingestiegen war. Daniel mochte den Rolls bezahlt haben, doch Steven hütete ihn wie seinen Augapfel.


      Als die Limousine fast geräuschlos anfuhr, öffnete Daniel den Aktenkoffer, der im Inneren des Wagens lag. Die Fahrt zur Oper dauerte fünfzehn Minuten, was bedeutete, dass er fünfzehn Minuten arbeiten konnte. Freizeit würde er sich im Alter noch genug gönnen können.


      Wenn alles nach Plan verlief, würde das Grundstück in Hyannis Port ihm schon nächste Woche gehören. Die Klippen, der graue Fels und das hohe grüne Gras erinnerten ihn an Schottland. Dort würde er sein Zuhause errichten. Ein Zuhause, das er schon vor sich sah. Und wenn es stand, würde er es mit einer Frau und Kindern beleben. Also dachte er an Anna.


      Die weißen Rosen lagen neben ihm, der Champagner war auf Eis gestellt. Er brauchte nur das Ballett zu ertragen, dann würde er mit seiner Werbung beginnen. Er schnupperte an einer Blüte. Ein sanfter und leiser Duft. Sie liebte weiße Rosen, es hatte nicht lange gedauert, um das herauszufinden. Eine Frau musste schon sehr hart sein, um einem Dutzend weißer Rosen widerstehen zu können, eine harte Frau, die dem Luxus widerstehen könnte, den er ihr bot. Er hatte seine Entscheidung getroffen. Und es würde auch nicht lange dauern, bis er die Entscheidung für sie gefällt hätte. Zufrieden lehnte er sich zurück und klappte den Aktenkoffer zu, als Steven vor der Oper hielt.


      »Zwei Stunden«, sagte er zu dem Chauffeur und nahm spontan eine Rose mit. Es konnte nichts schaden, wenn er ein wenig früher mit seiner Kampagne begann.


      In der Eingangshalle glänzten Perlen, glitzerten Brillanten und duftete es nach teurem Parfum. Lange Kleider in dezenten Pastellfarben kontrastierten mit schwarzen Smokings. Daniel bahnte sich einen Weg durch die Menge, nicht distanziert, eher abwesend. Seine Größe und seine lässige Ausstrahlung sorgten dafür, dass mehr als eine Frau ihm fasziniert nachblickte. Daniel nahm es mit einem Lächeln hin. Der Wermutstropfen dabei war, dass eine leicht zu faszinierende Frau auch leicht zu langweilen war. Launen und schnelle Stimmungsumschwünge waren nicht gerade Eigenschaften, nach denen ein kluger Mann bei der Wahl seiner Partnerin suchte. Vor allem dann nicht, wenn der Mann selbst anfällig für dieselben war.


      Während er durch die Menge ging, wechselte er hier und dort ein freundliches Wort. Er mochte Menschen, es fiel ihm leicht, sich zu unterhalten, ob nun auf dem gesellschaftlichen Parkett in einer Theaterlobby oder auf einer seiner Baustellen. Da er zuallererst Geschäftsmann war, war es nicht schwierig für ihn, Konversation zu machen, während er gleichzeitig über ein gänzlich anderes Thema nachdachte. Für ihn war das nicht unehrlich, sondern vielmehr praktisch. Und während er also hier und dort im Gespräch zusammenstand, hielt er nach Anna Ausschau.


      Als er sie entdeckte, traf es ihn genauso urplötzlich und ebenso hart wie auf dem Sommerball. Unwillkürlich hielt er den Atem an. Sie trug Blau, ein blasses, dezentes Blau, das ihre weiße Haut wie frische Milch aussehen ließ. Das Haar war hochgesteckt, und das Gesicht glich tatsächlich genau der Kamee seiner Großmutter. Er spürte, wie Verlangen ihn durchzuckte, dann etwas, das tiefer ging und stärker war, als er erwartet hätte. Trotzdem wartete er geduldig, bis sie den Kopf drehte und ihre Blicke sich trafen. Anders als die meisten Frauen errötete sie nicht. Sie lächelte auch nicht kokett, sondern erwiderte seinen Blick ruhig und gelassen. Daniel spürte, wie die Herausforderung sein Herz schneller schlagen ließ, als er ohne Hast auf sie zuging.


      Mit einer Bewegung, die zu elegant war, um unhöflich zu erscheinen, trat er auf sie zu und stellte sich vor sie, ohne ihre Begleiter zu beachten. »Miss Whitfield, für den Walzer.«


      Als er ihr die Rose reichte, zögerte Anna. Aber es wäre unhöflich gewesen, sie nicht zu nehmen. Der Duft stieg ihr in die Nase. »Mr. MacGregor, dies ist meine Freundin Myra. Myra Lornbridge, Daniel MacGregor.«


      »Wie geht es Ihnen?« Myra gab ihm die Hand und sah ihm in die Augen. Zwar war sie sich nicht sicher, ob sie diesen Mann mögen würde, auf jeden Fall aber würde sie ihn respektieren. »Ich habe bereits viel von Ihnen gehört.«


      »Ich habe geschäftlich mit Ihrem Bruder zu tun.« Sie war kleiner als Anna, mit mehr Kurven. Eine patente Frau, mit Sicherheit interessant.


      »Nein, Jasper ist zu diskret, um etwas zu erzählen. Er hasst Klatsch und Tratsch.«


      Daniel lächelte. »Genau deshalb mache ich gern Geschäfte mit ihm. Sie mögen Ballett, Miss Whitfield?«, wandte er sich wieder an Anna.


      »Ja, sehr.« Sie roch an der Rose, ärgerte sich jedoch augenblicklich darüber und ließ die Hände sinken.


      »Ich fürchte, ich habe bisher nicht allzu viele Vorstellungen besucht und weiß die Schönheit des Balletts nicht recht zu würdigen.« Er fügte dem Zauber der Rose noch ein kleinlautes Lächeln hinzu. »Aber man hat mir gesagt, dass es hilft, wenn man die Geschichte kennt oder es mit einem echten Ballett-Liebhaber besucht.«


      »Das ist wahr.«


      »Ob ich Sie wohl um einen großen Gefallen bitten dürfte?«


      Alarmiert kniff sie die Augen zusammen. Sie ahnte, was er beabsichtigte. »Nur zu.«


      »Ich habe eine Loge. Wenn Sie mir Gesellschaft leisten, können Sie mir vielleicht zeigen, wie man das Ballett wirklich genießt.«


      Anna lächelte nur. So leicht war sie nicht zu beeindrucken. »Unter anderen Umständen gern. Aber ich bin mit Freunden hier, also …«


      »Nicht doch«, mischte Myra sich ein. Welcher Teufel auch immer sie ritt, er trieb sie weiter voran. »Es wäre doch eine Schande, wenn Mr. MacGregor sich ›Giselle‹ ansehen müsste, ohne es zu genießen, findest du nicht auch?« Sie lächelte Anna durchtrieben zu. »Geht nur, ihr zwei.«


      »Ich danke Ihnen.« Daniel warf Myra einen belustigten Blick zu. »Sehr sogar. Miss Whitfield?«


      Er bot ihr den Arm. Einen Moment lang dachte Anna daran, die Rose zu Boden zu werfen, mit dem Fuß zu zertreten und dann davonzumarschieren. Doch dann lächelte sie nur milde und hakte sich bei ihm ein. Es gab wesentlich bessere Wege, ein Match wie dieses zu gewinnen, als unbeherrschte Wutanfälle. Daniel führte Anna fort und zwinkerte Myra zu. Gleichzeitig erkannte Myra auch, dass Anna die Stirn in tiefe Falten gelegt hatte.


      »Wieso haben Sie eine Loge, wenn Sie Ballett nicht mögen?«


      »Aus geschäftlichen Gründen«, gestand Daniel, während sie die Treppe hinaufgingen. »Aber heute Abend wird sich die Investition endlich bezahlt machen.«


      »Bestimmt, darauf können Sie wetten.« Anna rauschte durch die Tür und nahm ihren Platz ein. Die Rose legte sie sich vorsichtig auf den Schoß und ließ sich von Daniel das Schultertuch aus elfenbeinfarbener Spitze abnehmen. Dabei berührten seine Finger ihre bloßen Schultern, und sie beide spürten es. Anna faltete anmutig die Hände und beschloss, es ihm heimzuzahlen, indem sie ihn beim Wort nahm. Er hatte es so gewollt.


      »Nun, um Ihnen den Hintergrund zu erklären …« Im Tonfall einer Kindergärtnerin, die den Kleinen das Märchen von Rotkäppchen erzählte, erklärte Anna ihm ausführlich, worum es in »Giselle« ging. Ohne ihm Gelegenheit zu lassen, sie zu unterbrechen, gab sie danach alles zum Besten, was sie über das Ballett wusste. Was genug war, um auch den stärksten Mann einschlafen zu lassen, wie sie glaubte. »Ah, der Vorhang geht auf. Jetzt passen Sie auf.«


      Zufrieden mit ihrer Taktik lehnte sie sich zurück. Aber anders als sonst fiel es ihr schwer, sich auf die Vorstellung zu konzentrieren. Keine zehn Minuten waren vergangen, und sie war mit ihren Gedanken ganz woanders. Daniel saß still neben ihr, aber er war keineswegs eingeschüchtert oder gar entmutigt. Dessen war sie sicher. Wie sie auch sicher war, dass, sollte sie ihren Kopf leicht zu ihm drehen, er sie angrinsen würde. Starr schaute sie nach unten und nahm sich vor, Myra nicht ungeschoren davonkommen zu lassen. Myra war dafür verantwortlich, dass sie jetzt hier mit diesem rothaarigen Banausen eingepfercht in der Loge zusammensaß. Sie würde ihn nicht ansehen. Sie würde nicht einmal an ihn denken, wie sie sich grimmig versprach. Stattdessen würde sie sich auf die Musik, die Farben, den Tanz, den sie so sehr liebte, konzentrieren. Sie musste sich nur entspannen und vergessen, dass dieser Mann neben ihr saß. Sie holte mehrmals tief Luft. Leise und unauffällig. Aber dann berührte er ihre Hand, und ihr Puls beschleunigte sich.


      »Es dreht sich alles um Liebe und Glück, nicht wahr?«, flüsterte Daniel.


      Banause oder nicht, sie hätte nicht daran zweifeln dürfen, dass er verstehen würde. Und seine leise, ernste Stimme verriet, dass ihm gefiel, was er sah. Unwillkürlich blickte sie ihn an. Ihre Gesichter waren einander so nah, das Licht in der Loge nur ganz schwach. Die Musik schwoll an und schlug über ihnen zusammen. Sie ahnte, dass er in genau diesem Moment ein kleines Stück ihres Herzens erobert hatte. »Darum geht es fast immer.«


      Er lächelte. »Vergessen Sie das nicht, Anna.«


      Bevor sie reagieren konnte, hatte er seine Finger zwischen ihre geschoben. Hand in Hand genossen sie den Tanz auf der Bühne.


      Während der Pause blieb er an ihrer Seite und verhielt sich ausgesprochen aufmerksam, ohne dass sie es hätte verhindern können. Dann war es zu spät, um sich zu entschuldigen und für den zweiten Akt zu ihren Freunden zurückzukehren. Als sie wieder in seiner Loge Platz nahm, sagte Anna sich, dass sie nur höflich war. Nein, es hatte nichts damit zu tun, dass sie hier sein wollte oder es etwa sogar genoss. Allein Höflichkeit und gute Manieren erforderten es. Fünf Minuten lang saß sie steif und reglos da, doch dann ergab sie sich der Romantik des Balletts.


      Als das tragische Ende kam, spürte Anna Tränen in sich aufsteigen. Obwohl sie starr nach unten schaute und heftig blinzelte, spürte Daniel, was in ihr vorging. Wortlos reichte er ihr sein Taschentuch. Sie nahm es mit einem leisen Seufzer.


      »Es ist so traurig«, wisperte sie. »Egal, wie oft ich es sehe.«


      »Manchmal muss das Schöne traurig sein, damit wir das Schöne auch dann schätzen, wenn es nicht traurig ist.«


      Überrascht sah sie ihn an, Tränen hingen noch an ihren Wimpern. Das hatte so gar nicht nach dem ungehobelten Klotz geklungen, für den sie ihn halten wollte. Beunruhigt sah sie wieder nach unten.


      Als nach dem Finale der Applaus endete und die Lichter angingen, hatte sie sich wieder unter Kontrolle. Dass sie innerlich noch immer aufgewühlt war, musste an der tragischen Geschichte liegen. Ohne es sich anmerken zu lassen, ließ sie sich von Daniel beim Aufstehen helfen.


      »Ich kann ehrlich behaupten, dass ich noch nie ein Ballett so sehr genossen habe.« In der galanten Art, die er so völlig ohne Vorwarnung an den Tag legen konnte, streifte er ihre Finger mit den Lippen. »Danke, Anna.«


      Sie räusperte sich. »Das freut mich. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen, ich muss zurück zu den anderen.«


      Er ließ ihre Hand nicht los, als sie die Loge verließen. »Ich habe mir erlaubt, Myra zu sagen, dass ich Sie nach Hause bringe.«


      »Sie …«


      »Das ist das Mindeste, was ich tun kann, nachdem Sie so freundlich waren, mir diese Nachhilfestunde zu geben«, unterbrach er sie. »Ich frage mich, warum Sie nie daran gedacht haben, Lehrerin zu werden.«


      Ihre Stimme wurde immer kühler, während sie die Stufen zum Parkett hinunterstiegen. Er machte sich lustig über sie, aber das hatten auch schon andere vor ihm getan. »Sie hätten mich erst fragen sollen. Vielleicht habe ich ja noch etwas vor.«


      »Verfügen Sie über mich.«


      Anna verlor nicht oft die Geduld, doch dieses Mal war sie kurz davor. »Mr. MacGregor …«


      »Daniel.«


      Sie öffnete den Mund, schloss ihn wieder, wartete, bis sie sich beruhigt hatte. »Danke für Ihr Angebot, aber ich kann allein nach Hause fahren.«


      »Anna, Sie haben mir schon einmal vorgeworfen, unhöflich zu sein«, erwiderte er unbekümmert und führte sie zu seinem Wagen. »Was wäre ich für ein Mann, wenn ich Sie nicht wenigstens nach Hause fahre?«


      »Ich glaube, wir wissen beide, was für ein Mann Sie sind, nicht wahr?«


      »Stimmt.« Er blieb draußen vor der Tür stehen. »Wenn Sie Angst haben, rufe ich Ihnen natürlich ein Taxi.«


      »Angst?« In ihren Augen blitzte etwas auf. Leidenschaft, Trotz, Temperament. Was immer es war, Daniel fand sie immer faszinierender. »Sie überschätzen sich.«


      »Andauernd.« Er zeigte auf die Wagentür, die Steven ihr aufhielt. Zu verärgert, um einen klaren Gedanken zu fassen, stieg Anna ein und wurde von dem süßen, schweren Duft von Rosen eingehüllt. Mit zusammengebissenen Zähnen nahm sie den Strauß Rosen in den Arm, um möglichst dicht an die gegenüberliegende Tür rücken zu können. Es dauerte nur einen Augenblick, bis ihr klar wurde, dass Daniels Präsenz viel zu übermächtig war, als dass dieser Abstand etwas geändert hätte.


      »Haben Sie immer Rosen in Ihrem Wagen?«


      »Nur, wenn ich eine wunderschöne Frau ins Ballett begleite.«


      Sie wünschte, sie hätte den Mut, die Rosen einfach auf die Straße zu werfen. »Sie haben das hier sorgfältig geplant, was?«


      Daniel entkorkte den Champagner. »Ich versuche stets auf alles vorbereitet zu sein.«


      »Myra meint, ich sollte mich geschmeichelt fühlen.«


      »Myra scheint eine kluge Frau zu sein. Wohin darf ich Sie bringen?«


      »Nach Hause.« Sie nahm das Glas, das er ihr reichte, und nippte daran, um sich zu beruhigen. »Ich muss morgen sehr früh aufstehen. Ich arbeite im Krankenhaus.«


      »Sie arbeiten?« Stirnrunzelnd schob er die Flasche wieder ins Eis. »Sagten Sie nicht, Sie hätten noch ein Jahr bis zum Examen?«


      »Noch ein Jahr bis zu meinem Abschluss und meiner Assistenzzeit. Im Moment sieht meine klinische Ausbildung unter anderem auch vor, dass ich Bettpfannen leere.«


      »Ich finde nicht, dass eine junge Frau wie Sie so etwas tun sollte.« Daniel leerte sein Glas und füllte es erneut.


      »Seien Sie versichert, ich habe Ihre Meinung zur Kenntnis genommen.«


      »Behaupten Sie bloß nicht, es würde Ihnen Spaß machen.«


      »Das Wissen, etwas getan zu haben, um einem anderen Menschen zu helfen, befriedigt mich immens.« Sie trank ihren Champagner und hielt ihm ihr Glas hin. »Ihnen fällt es vielleicht schwer, das zu verstehen, da es nicht das Geringste mit Geschäft zu tun hat. Nur mit Menschlichkeit.«


      Er hätte sie aufklären können. Hätte ihr aufzählen können, welche Summen er welchen Organisationen zukommen ließ, um die medizinische Versorgung für die Bergbaukumpel zu Hause in Schottland sicherzustellen. Das war etwas, das nicht sein Steuerberater ihm geraten hatte, sondern das er einfach tun musste. Doch stattdessen konzentrierte er sich auf das eine Thema, von dem er wusste, dass es sie wütend machen würde.


      »Ich finde, Sie sollten daran denken, bald zu heiraten und eine Familie zu gründen.«


      »Weil eine Frau nicht dazu da ist, Kindern auf die Welt zu helfen, sondern nur dazu, sie selbst zu gebären?«


      Er zog eine Augenbraue hoch. Eigentlich hätte er längst daran gewöhnt sein sollen, wie direkt Amerikanerinnen ihre Meinung äußerten. »Weil eine Frau dazu bestimmt ist, ihrer Familie ein Heim zu schaffen. Ein Mann hat es leicht, Anna. Er geht in die Welt hinaus und verdient Geld. Eine Frau hält die Welt in ihren Händen.«


      Die Art, wie er das sagte, machte es praktisch unmöglich, ihn anzufauchen. Um Fassung ringend, atmete Anna tief durch. »Ist Ihnen je aufgegangen, dass ein Mann nicht zwischen Familie und Beruf wählen muss?«


      »Nein.«


      Fast hätte sie gelacht. »Natürlich nicht. Warum auch, nicht wahr? Daniel, ich rate Ihnen, sich eine Frau zu suchen, die ohne Zweifel weiß, wozu sie bestimmt ist. Finden Sie eine, die nicht ständig gegen Windmühlen kämpft und mehr will, als Sie ihr zutrauen.«


      »Das kann ich nicht.«


      Ihr Lächeln verblasste rasch, denn was sie in seinen Augen entdeckte, löste in ihr sowohl Panik als auch Erregung aus. »Oh nein.« Hastig leerte sie ihr Glas. »Das ist doch lächerlich.«


      »Vielleicht.« Er legte eine Hand an ihr Gesicht und sah, wie ihre Augen groß wurden. »Vielleicht aber auch nicht. Wie auch immer, ich habe Sie gesucht und gefunden, Anna Whitfield, und ich werde Sie bekommen.«


      »Man sucht eine Frau nicht aus wie eine Krawatte.« Sie versuchte, würdevoll und empört zugleich zu klingen, aber ihr Herz schlug zu heftig.


      »Stimmt, das tut man nicht.« Ihre plötzliche Atemlosigkeit erregte ihn, und er strich mit dem Daumen über ihre Haut, fühlte die Wärme. »Ein Mann würde es nie wagen, eine Frau mit einem Kleidungsstück zu vergleichen.«


      »Sie sind verrückt.« Sie griff nach seiner Hand, aber er nahm sie nicht fort. »Sie kennen mich doch gar nicht.«


      »Ich werde Sie kennenlernen.«


      »Ich habe keine Zeit für so etwas.« Sie schaute hektisch nach vorn. Noch drei Blocks bis zu ihrer Wohnung. Dieser Mann war eindeutig verrückt. Was tat sie hier in einem Rolls-Royce mit einem Verrückten?


      Ihre plötzliche Panik freute ihn. »Für was?«, murmelte er und streichelte ihre Wange.


      »Für das hier.« Vielleicht sollte sie das Ganze auf die leichte Schulter nehmen und sich unbekümmert geben. Aber nein, sie musste es ihm entschieden klarmachen. »Champagner, Blumen, Mondschein. Offenbar haben Sie es auf Romantik abgesehen, und ich …«


      »Sie sollten jetzt mal für eine Minute den Mund halten«, fiel er ihr ins Wort und unterstrich seine Anordnung, indem er seinen Mund auf ihren legte.


      Anna umklammerte die Rosen, bis ein Dorn in ihre Handfläche drang. Sie spürte es nicht. Wie hätten sie ahnen können, dass seine Lippen so weich waren, so äußerst verführerisch? Ein Mann von seiner Größe hätte linkisch sein vielleicht sogar bedrohlich wirken müssen. Doch Daniel zog sie an sich, als hätte er das schon unzählige Male getan. Sein Bart streifte ihr Gesicht und erregte sie, während sie gleichzeitig um Selbstbeherrschung rang. Sie wollte ihre Finger in sein Haar gleiten lassen, und sie hob die Arme, um sie um seinen Hals zu schlingen, bevor ihr Verstand sie daran hindern konnte.


      Etwas, das nicht zu bändigen war, flammte in ihr auf. Leidenschaft, die sie immer unter strengem Verschluss gehalten hatte, immer an kurzen Zügeln, riss sich los und schwemmte alles fort, woran sie geglaubt hatte, verstieß gegen alles, was sie sich jemals vorgenommen hatte. Wenn er verrückt war, dann war sie es auch. Sie stöhnte leise auf, aus Protest ebenso wie aus Verwirrung, umklammerte seine Schultern und schmiegte sich an ihn.


      Daniel hatte mit Widerstand, zumindest mit Entrüstung gerechnet. Damit, dass sie zurückweichen und ihn mit einem ihrer kühlen Blicke auf seinen Platz verweisen würde. Stattdessen presste sie sich an ihn, und sein Verlangen flammte auf wie eine Fackel im Wind. Er hatte nicht damit gerechnet, dass eine Berührung ihrer Finger ausreichen würde, um ihn so erregbar und verletzlich zu machen. Nie hätte er vermutet, sie könnte sein Verlangen so anheizen, dass es schmerzhaft war. Sie war nur eine Frau. Eine, die er ausgesucht hatte, um seine Pläne von Macht und Erfolg zu vollenden. Nicht eine Frau, die ihn dazu brachte, alles andere zu vergessen und nur an sie zu denken.


      Er wusste, wie es war, etwas zu wollen. Eine Frau, Erfolg, Macht. Jetzt, da er Anna in den Armen hielt, den Duft der Rosen in der Nase und ihren Geschmack auf der Zunge, war sie alles, was er wollte.


      Als sie sich voneinander lösten, war sie atemlos, erregt und erschrocken. Um ihre Schwäche zu bekämpfen, berief Anna sich auf Würde und Stolz. »Deine Manieren lassen noch immer zu wünschen übrig, Daniel.«


      Er konnte immer noch die Leidenschaft in ihren Augen sehen, konnte ihr Zittern spüren. Vielleicht war auch er es, der zitterte. »Du wirst mich so akzeptieren müssen, wie ich bin, Anna.«


      »Ich muss dich überhaupt nicht akzeptieren.« Würde, dachte sie. Würde um jeden Preis, wenigstens den Anschein von Würde. »Ein hastiger Kuss auf dem Rücksitz eines Wagens ist nichts, worauf ein Mann sich etwas einbilden sollte.« Erst jetzt bemerkte sie, dass sie vor ihrem Haus standen. Seit wann? Ihre Wangen röteten sich, aber nur aus Zorn, wie sie sich sagte. Sie stieß die Wagentür auf, bevor der Chauffeur aussteigen und ihr öffnen konnte.


      »Nimm die Rosen mit, Anna. Sie passen zu dir.«


      Über die Schulter warf sie ihm einen kühlen Blick zu. »Leb wohl, Daniel.«


      »Gute Nacht«, verbesserte er und sah ihr nach, als sie zur Haustür eilte. Das lange hellblaue Kleid flatterte um ihre Beine. Die Rosen lagen neben ihm auf dem Sitz. Er nahm eine davon und strich mit der Blüte über seine Lippen. Sie war nicht annähernd so weich und duftend wie Anna. Sie hatte die Rosen zurückgelassen, aber er würde sie ihr morgen früh schicken. Vielleicht nicht ein, sondern zwei Dutzend. Dies war erst der Anfang.


      Seine Hand zitterte ein wenig, als er nach der Champagnerflasche griff. Daniel füllte das Glas bis zum Rand und leerte es in einem Zug.


      

    

  


  
    
      


      3. KAPITEL


      Am nächsten Morgen arbeitete Anna im Krankenhaus. Die Zeit, die sie hier verbrachte, machte ihr zum Teil Spaß, zum Teil war es frustrierend. Niemandem, weder ihren Eltern noch ihren Freunden, hatte sie je verständlich machen können, mit welcher Aufregung es sie erfüllte, wenn sie eine Klinik betrat. Niemand würde verstehen, welche Befriedigung allein das Wissen ihr verschaffte, dazuzugehören – zu dieser Welt des Forschens und Helfens.


      Die meisten Menschen dachten nur mit Unbehagen an ein Krankenhaus. Krankenhaus bedeutete weiße Wände und grelles Licht, der Geruch von Desinfektionsmitteln war unweigerlich verbunden mit Krankheit, sogar Tod. Für Anna jedoch verkörperten sie Leben und Hoffnung. Die Stunden, die sie hier arbeitete, bekräftigten nur ihren Wunsch, eines Tages zu der Ärzteschaft zu gehören. Genau wie die Stunden, die sie über ihren Büchern hing, sie nur entschlossener machten, alles zu lernen, was es zu lernen gab.


      Sie hatte einen Traum, den sie mit niemandem teilen konnte. Für Anna war es ganz einfach: Sie wollte etwas bewegen. Und um ihren Traum wahr werden zu lassen, investierte sie Jahre ihres Lebens, um zu lernen.


      Selbst jetzt, während sie Laken faltete und Zeitschriften sortierte, lernte sie. Sie sah, wie die jungen Ärzte sich nach einer nahezu schlaflosen Nacht auf die erste Visite konzentrierten. Viele von ihnen würden es trotz bester Noten im Examen nicht schaffen. Aber sie würde es. Anna sah und hörte genau hin und wurde immer entschlossener, nicht zu scheitern.


      Und sie lernte noch etwas. Etwas, das sie nie vergessen würde: Das Rückgrat eines Krankenhauses waren nicht die Chirurgen oder die Assistenzärzte. Auch nicht die Verwaltungsangestellten, die Budgets planten und Entscheidungen trafen. Die Ärzte untersuchten und stellten Diagnosen, aber es war das Pflegepersonal, das heilte. Am Rande der Erschöpfung, jeden Tag endlose Stunden auf den Beinen, kilometerlange Strecken auf den Korridoren, doch stets voller Hingabe. Die Assistenzärzte wurden bis zum Äußersten getrieben, um die Spreu vom Weizen zu trennen, das Pflegepersonal wurde einfach nur bis zum Äußersten getrieben.


      Und jetzt, vor dem letzten Studienjahr, nahm Anna sich etwas vor. Ganz fest. Eisern. Sie würde Ärztin werden, Chirurgin, aber sie würde mit ihren Patienten fühlen, so wie die Krankenschwestern es taten.


      »Oh, Miss Whitfield.« Mrs. Kellerman, die Oberschwester, hielt Anna mit einer knappen Handbewegung auf. Seit zwanzig Jahren, seit sie Witwe war, arbeitete sie in ihrem Beruf. Mit fünfzig war sie unerschütterlich wie eine Veteranin und unermüdlich wie eine Lernschwester. Und mit ihren Patienten war sie so sanft, wie sie mit ihren Schwestern hart war. »Mrs. Higgs auf 521 hat nach Ihnen gefragt.«


      Anna hob den Stapel Zeitschriften, den sie auf dem Arm trug, höher. »Wie geht es ihr heute?«


      »Sie ist stabil«, erwiderte die Oberschwester, ohne den Blick von ihren Unterlagen zu nehmen. Sie hatte die Hälfte ihrer Zehnstundenschicht hinter sich und keine Zeit für Geplauder. »Ihre Nacht war ruhig.«


      Anna unterdrückte ein Seufzen. Sie wusste, dass Mrs. Kellerman selbst nach der Patientin gesehen hatte und ihr Genaueres hätte sagen können. Allerdings kannte Anna auch die Einstellung der Oberschwester, wie das System zu funktionieren hatte: Frauen waren in einem Bereich tätig, Männer in einem anderen. Überlappungen hatte es nicht zu geben. Ohne Ausnahme. Anna verkniff sich einen Kommentar und steuerte Zimmer 521 an. Sie würde eben selbst nachsehen.


      Durch die geöffnete Jalousie schien die Sonne auf weiße Wände und weiße Laken. Ein Radio spielte leise. Mrs. Higgs lag reglos in ihrem Bett. Ihr schmales Gesicht war faltiger, als es einer noch nicht Sechzigjährigen anstand. Ihr Haar war schütter, das Grau matt und gelblich. Das Rouge, das sie früh am Morgen aufgelegt hatte, wirkte unnatürlich und stach wie hektische rote Flecken von den blassen Wangen. Auch wenn die ungute Farbe Anna beunruhigte, so wusste sie doch, dass alles Menschenmögliche für Mrs. Higgs getan wurde. An den blassen Händen stach der rote Nagellack hervor. Anna lächelte. Mrs. Higgs hatte ihr gestanden, dass sie vielleicht ihr gutes Aussehen verlieren mochte, aber nie ihre Eitelkeit.


      Da Mrs. Higgs die Augen geschlossen hatte, achtete Anna darauf, die Tür so leise wie möglich zu schließen. Sie legte die Zeitschriften ab und nahm die Krankenkarte zur Hand, die am Fußende des Bettes hing.


      Wie Kellerman gesagt hatte, Mrs. Higgs’ Zustand war stabil. Nicht besser, nicht schlechter, gleich geblieben, seit sie vor einer Woche eingeliefert worden war. Der Blutdruck war zu niedrig, und sie konnte keine feste Nahrung bei sich behalten, aber sie hatte eine ruhige Nacht verbracht. Zufriedengestellt ging Anna ans Fenster, um die Jalousien zu schließen.


      »Nein, Kindchen, ich mag die Sonne.«


      Anna drehte sich zum Bett um. Mrs. Higgs lächelte ihr zu. »Tut mir leid. Habe ich Sie geweckt?«


      »Nein, ich habe nur ein wenig geträumt.« Die Schmerzen waren immer da. Trotzdem lächelte sie und streckte die Hand nach Anna aus. »Ich hatte gehofft, dass Sie heute zu mir kommen würden.«


      »Oh, das musste ich doch.« Anna setzte sich auf den Stuhl neben dem Bett. »Ich habe Ihnen eine Modezeitschrift meiner Mutter mitgebracht. Sie glauben ja nicht, was Paris sich als neue Herbstmode vorstellt.«


      Mrs. Higgs lachte und stellte das Radio aus. »Die Zwanzigerjahre werden sie niemals erreichen. Da war Mode noch etwas Aufsehenerregendes. Natürlich brauchte damals jeder, der mit der Mode gehen wollte, tolle Beine und großen Mut.« Sie zwinkerte Anna zu. »Ich hatte beides.«


      »Das haben Sie immer noch.«


      »Den Mut vielleicht, aber nicht die Beine.« Seufzend drehte Mrs. Higgs sich auf die Seite. Sofort stand Anna auf, um ihr das Kissen zurechtzurücken. »Ich sehne mich nach meiner Jugend zurück, Anna.«


      »Ich dagegen wäre gern älter.«


      Mrs. Higgs ließ sich schwach gegen die Kissen zurücksinken und sah zu, wie Anna die Bettdecke zurechtzog. »Sie sollten nicht so leichtfertig Ihre Lebensjahre wegwünschen.«


      »Nicht Jahre.« Anna ließ sich auf die Bettkante nieder. »Nur dieses eine nächste.«


      »Keine Sorge, Anna. Sie schaffen Ihr Examen schon. Und danach werden Sie sich nach der Zeit davor zurücksehnen. Die ganze Arbeit, die Sie gemacht haben, das Lernen und die Verwirrung wird Ihnen fehlen, glauben Sie mir.«


      »Vielleicht haben Sie recht.« Behutsam nahm Anna ihr Handgelenk und maß den Puls. »Aber im Moment kann ich an nichts anderes denken, als diesen Sommer hinter mich zu bringen und wieder richtig anzufangen.«


      »Die Jugend ist wie ein wunderbares Geschenk, mit dem man nichts so recht anzufangen weiß, wenn man jung ist. Kennen Sie die hübsche Schwester, die hochgewachsene mit dem roten Haar?«


      Reedy, dachte Anna und ließ Mrs. Higgs’ Handgelenk los. Aus dem Krankenblatt war ersichtlich, dass sie erst in einer Stunde ihre Medikamente bekam. »Ja.«


      »Sie hat mir heute Morgen geholfen. So ein süßes Ding. Sie wird bald heiraten und erzählt mir immer von ihrem Liebsten. Sie tun das nie.«


      »Was tue ich nie?«


      »Sie erzählen mir nie von Ihrem Freund.«


      Die Blumen neben dem Bett sahen ein wenig welk aus. Anna arrangierte sie in der Vase und schob sie zusammen. Sie wusste, dass eine der Schwestern sie dorthin gestellt haben musste, denn Mrs. Higgs hatte keine Angehörigen. »Ich habe keinen.«


      »Oh, das glaube ich nicht. Eine so hübsche junge Frau wie Sie muss doch jede Menge Verehrer haben.«


      »Die stören mich nur und halten mich vom Examen ab, wenn sie vor meiner Tür Schlange stehen«, sagte Anna und lächelte, als Mrs. Higgs schmunzelte.


      »Das kann ich mir durchaus vorstellen. Ich war erst fünfundzwanzig, als ich meinen Mann verlor. Ich dachte, ich würde nie wieder heiraten. Aber natürlich hatte ich Verehrer.« Verträumt und etwas wehmütig schaute Mrs. Higgs zur Decke. »Ich könnte Ihnen ziemlich schockierende Geschichten erzählen.«


      Lachend warf Anna ihr Haar zurück. Das Sonnenlicht traf kurz ihre Augen, machte sie tiefer, wärmer. »Ich bin nicht so leicht zu schockieren, Mrs. Higgs.«


      »Ich fürchte, ich war ein schrecklich kokettes Früchtchen. Aber ich habe so gern geflirtet und hatte so viel Spaß dabei. Und jetzt …«


      »Was jetzt, Mrs. Higgs?«


      »Jetzt tut es mir leid, dass ich keinen von ihnen geheiratet habe. Dann hätte ich jetzt Kinder. Jemanden, dem ich wichtig bin und der sich an mich erinnert.«


      »Sie haben doch jemanden, dem Sie wichtig sind.« Anna griff nach der Hand der alten Dame. »Mich.«


      Nein, sie würde sich nicht dem Schmerz ergeben, auch nicht dem Selbstmitleid. Dankbar drückte Mrs. Higgs Annas Hand. »Aber es muss doch einen Mann in Ihrem Leben geben. Einen ganz besonderen Mann.«


      »Keinen besonderen«, entgegnete Anna. »Sicher, es gibt einen.« Ihre Stimme wurde kühler. »Aber er geht mir auf die Nerven.«


      »Welcher Mann tut das nicht? Erzählen Sie mir von ihm.«


      Weil Mrs. Higgs’ müde Augen plötzlich leuchteten, tat Anna ihr den Gefallen. »Er heißt Daniel MacGregor und kommt aus Schottland.«


      »Sieht er gut aus?«


      »Nein. Ja.« Anna stützte das Kinn auf die Hand. »Er ist nicht der Typ Mann, den man in Zeitschriften findet, aber er ist trotzdem ungewöhnlich. Er ist gut zwei Meter groß.«


      »Breite Schultern?« Mrs. Higgs horchte auf.


      »Allerdings.« Sie hatte vorgehabt, ihn um Mrs. Higgs willen noch eindrucksvoller zu machen, doch dann fiel ihr auf, dass sie gar nicht viel dazuerfinden musste. »Er könnte bestimmt leicht je einen Mann auf seinen Schultern tragen.«


      Zufrieden lehnte Mrs. Higgs sich zurück. »Ich habe große und kräftige Männer immer gemocht.«


      Anna runzelte die Stirn, doch dann gestand sie sich ein, dass Daniels Beschreibung mehr für Mrs. Higgs tat als das Pariser Modemagazin. »Er hat rotes Haar«, fuhr sie fort. »Und einen Bart.«


      »Einen Bart!«, rief Mrs. Higgs begeistert. »Wie extravagant!«


      »Nein …« Viel zu schnell für ihren Geschmack sah Anna Daniels Gesicht vor sich. »Eher wüst und furchterregend. Aber er hat hübsche Augen. Sie sind sehr blau.« Wieder runzelte sie die Stirn. »Leider neigt er dazu, einen anzustarren.«


      »Ein Draufgänger.« Mrs. Higgs nickte anerkennend. »Leisetreter konnte ich nie ausstehen. Was macht er beruflich?«


      »Er ist Geschäftsmann. Ein erfolgreicher. Und er ist arrogant.«


      »Das wird ja immer besser. Jetzt sagen Sie mir, warum er Ihnen auf die Nerven geht.«


      »Er akzeptiert kein Nein als Antwort.« Unruhig stand Anna auf und ging ans Fenster. »Ich habe keinen Zweifel daran gelassen, dass ich nicht interessiert bin.«


      »Und jetzt ist er fest entschlossen, das zu ändern.«


      »So ungefähr.« Ich habe Sie gesucht und gefunden, Anna Whitfield, und ich werde Sie bekommen. »Er hat mir in dieser Woche jeden Tag Blumen geschickt.«


      »Was für welche?«


      Belustigt drehte Anna sich zu ihr um. »Rosen. Weiße Rosen.«


      »Oh.« Mrs. Higgs seufzte sehnsuchtsvoll. »Es ist viel zu lange her, dass jemand mir Rosen geschickt hat.«


      Gerührt sah Anna der alten Dame in die Augen. Mrs. Higgs war erschöpft. »Ich bringe Ihnen gern welche von meinen mit. Sie duften herrlich.«


      »Das ist lieb von Ihnen, aber irgendwie ist es nicht dasselbe, nicht wahr? Es gab eine Zeit, da …« Kopfschüttelnd verstummte sie. »Na ja, das ist Vergangenheit. Vielleicht sollten Sie sich diesen Daniel doch genauer ansehen. Es ist immer ein Fehler, Zuneigung zurückzuweisen.«


      »Wenn ich meine Zeit als Assistenzärztin hinter mir habe, werde ich mehr Zeit für Zuneigung haben.«


      »Wir denken immer, dass wir eines Tages mehr Zeit haben werden.« Mit einem neuerlichen Seufzer schloss Mrs. Higgs die Augen. »Ich drücke diesem Daniel die Daumen«, murmelte sie noch und schlief ein.


      Anna betrachtete sie noch einen Moment, dann ließ sie Mrs. Higgs mit dem Sonnenschein und dem Modejournal zurück und schloss leise die Tür hinter sich.


      Stunden später trat sie in die Nachmittagssonne hinaus. Ihre Füße schmerzten, aber sie war bester Stimmung. Den letzten Teil ihrer Schicht hatte sie auf der Entbindungsstation verbracht, wo sie mit jungen Müttern gesprochen und Neugeborene im Arm gehalten hatte. Sie fragte sich, wie lange es dauern würde, bis sie selbst einem Baby auf die Welt helfen dürfte.


      »Du bist noch hübscher, wenn du lächelst.«


      Verblüfft fuhr Anna herum. Daniel lehnte an der Motorhaube eines dunkelblauen Cabrios. Er war lässig gekleidet, trug eine sportliche Hose und ein Hemd, das am Hals offen stand. Eine leichte Brise wehte durch sein Haar, und er lächelte. So ungern sie es auch zugab, er sah fantastisch aus. Während sie noch überlegte, wie sie reagieren sollte, kam er auf sie zu.


      »Dein Vater hat mir gesagt, wo ich dich finden kann.« Sie sah so … so kompetent und sachlich aus in dem dunklen Rock und der weißen Bluse. Nicht so zart wie in ihrem rosafarbenen oder hellblauen Kleid, aber genauso hinreißend.


      Mit einer unbefangenen Geste schob sie sich eine Strähne hinters Ohr. »Oh. Mir war nicht klar, dass du ihn so gut kennst.«


      »Jetzt, wo Ditmeyer Staatsanwalt geworden ist, brauche ich einen neuen Anwalt.«


      »Meinen Vater.« Anna musste sich beherrschen. »Ich kann nur hoffen, dass du ihn nicht meinetwegen genommen hast.«


      Daniel lächelte, langsam und unbeschwert. Ja, sie war genauso schön wie immer. »Ich trenne grundsätzlich geschäftliche Dinge sorgfältig von meinem Privatleben, Anna. Du hast keinen einzigen meiner Anrufe erwidert.«


      Dieses Mal lächelte auch sie. »Nein.«


      »Deine Manieren erstaunen mich.«


      »Das sollten sie nicht, angesichts deiner eigenen. Wie auch immer, ich habe dir einen Brief geschickt.«


      »Die förmliche Aufforderung, dir keine Blumen mehr zu schicken, ist für mich kein Brief«, entgegnete er.


      »Und deshalb schickst du sie mir immer noch.«


      »Stimmt. Hast du den ganzen Tag gearbeitet?«


      »Ja. Wenn du mich jetzt also entschuldigen …«


      »Ich fahre dich nach Hause.«


      Sie legte den Kopf ein wenig schief. Er kannte diese kühle Geste und hatte sie erwartet. »Das ist sehr freundlich von dir, aber nicht nötig. Es ist ein schöner Tag, und ich wohne in der Nähe.«


      »Na gut, dann begleite ich dich.«


      Erstaunt stellte Anna fest, dass sie die Zähne zusammenbiss. Rasch entspannte sie sich wieder. »Daniel, ich glaube, ich war deutlich genug.«


      »Aye, das warst du. Und ich habe mich auch deutlich ausgedrückt. Deshalb …«, er nahm ihre Hände in seine, »… müssen wir abwarten, wer von uns beiden am längsten durchhält. Ich bin sicher, dass ich das sein werde. Es kann doch nichts schaden, wenn wir uns etwas besser kennenlernen, oder?«


      »Doch.« Sie begann zu verstehen, warum er ein so erfolgreicher Geschäftsmann war. Wenn er wollte, verströmte er einen ungeheuren Charme. Nur wenige Männer waren in der Lage, eine Kampfansage mit einem gewinnenden Lächeln zu verbinden. »Du musst meine Hände loslassen.«


      »Natürlich … wenn du eine Ausfahrt mit mir machst.«


      Ihre Augen funkelten. »Ich lasse mich nicht erpressen.«


      »Akzeptiert.« Weil er sie zu respektieren begann, gab er ihre Hände frei. Und weil er zu gewinnen gedachte. »Anna, es ist ein herrlicher Nachmittag. Komm, steig ein und fahr ein bisschen mit mir herum. Frische Luft und Sonnenschein sind gut für dich, oder nicht?«


      »Das sind sie.« Warum eigentlich nicht? Wenn sie gute Miene zum bösen Spiel machte, konnte sie ihn vielleicht davon überzeugen, dass er seine Energie besser auf andere Dinge richten sollte. »Na gut, eine kurze Fahrt kann sicher nicht schaden. Du hast ein tolles Auto.«


      »Mir gefällt’s auch. Steven schmollt jedes Mal, wenn ich ohne ihn und den Rolls-Royce losfahre. Schrecklich, wenn ein erwachsener Mann schmollt.« Er wollte ihr die Beifahrertür öffnen, hielt dann aber inne. »Hast du einen Führerschein?«


      »Natürlich.«


      »Gut.« Er holte die Wagenschlüssel aus seiner Tasche und gab sie ihr.


      »Du willst, dass ich fahre?«


      »Es sei denn, du möchtest lieber nicht.«


      Sie nahm die Schlüssel an sich. »Nichts lieber als das, aber woher weißt du, dass ich nicht wie eine Wilde rase?«


      Er sah sie einen Moment lang schweigend an, dann lachte er laut und fröhlich auf. Bevor sie wusste, wie ihr geschah, hatte er sie hochgehoben und herumgewirbelt. »Anna Whitfield, ich bin verrückt nach dir.«


      »Verrückt«, murmelte sie und versuchte sowohl Rock als auch Würde zu glätten, als sie wieder auf dem Boden stand.


      »Komm, Anna.« Er ließ sich mit einem jungenhaften Grinsen auf den Beifahrersitz fallen. »Mein Leben und mein Auto liegen in deinen Händen.«


      Sie warf das Haar über die Schulter, ging um den Wagen herum und setzte sich ans Steuer. Sie konnte nicht widerstehen – sie lächelte ihn durchtrieben an. »Du liebst das Risiko, was, Daniel?«


      »Aye.« Er lehnte sich zurück, als der Motor ansprang. »Warum fährst du nicht ein wenig aus der Stadt heraus? Dort ist die Luft besser.«


      Nur eine Meile, sagte sie sich, als sie anfuhr. Höchstens zwei.


      Aber bald hatten sie zehn Meilen zurückgelegt und lachten beide.


      »Das ist herrlich«, rief sie über den Fahrtwind. »Ich bin noch nie ein Cabrio gefahren.«


      »Es passt zu dir.«


      »Daran werde ich denken, wenn ich mir meinen ersten Wagen zulege.« Sie nagte an der Unterlippe, während sie eine scharfe Kurve fuhr. »Vielleicht wird das schon bald sein. Ich werde mir eine Wohnung näher am Krankenhaus nehmen, aber ein Auto wäre praktisch.«


      »Du ziehst bei deinen Eltern aus?«


      »Im nächsten Monat.« Sie nickte. »Sie haben gar nicht so sehr protestiert, wie ich erwartet hatte. Ich glaube, es war gut, dass ich in einem anderen Staat aufs College gegangen bin. Jetzt brauche ich sie nur noch davon zu überzeugen, bei mir nicht einzurichten.«


      »Dass du allein leben wirst, gefällt mir nicht.«


      Sie sah ihn kurz an. »Ob es dir gefällt oder nicht, spielt zwar keine Rolle, aber ich bin eine erwachsene Frau. Du lebst doch auch allein, oder?«


      »Das ist etwas anderes.«


      »Warum?«


      Er öffnete den Mund, schloss ihn wieder. Warum? Weil er sich um sich selbst keine Sorgen machte. Aber um sie. Doch das sagte er nicht, sie würde es nie akzeptieren. Inzwischen kannte er sie gut genug. »Ich lebe nicht allein. Ich habe Personal.« Er wartete nur darauf, dass sie widersprechen würde.


      »Dafür werde ich keinen Platz haben. Sieh nur, wie grün das Gras ist.«


      »Du wechselst das Thema.«


      »Ja, das tue ich. Nimmst du dir oft nachmittags frei?«


      »Nein.« Er brummelte etwas in sich hinein, beschloss dann aber, es gut sein zu lassen. Er würde sich ihre Wohnung selbst ansehen und dafür sorgen, dass sie darin sicher war. Falls nicht, würde er die Wohnung eben kaufen. »Aber ich dachte mir, ich muss dich schon vor dem Krankenhaus abfangen, wenn ich mit dir allein sein will.«


      »Ich hätte Nein sagen können.«


      »Aye. Aber ich habe darauf gehofft, dass du nicht ablehnen würdest. Was tust du dort eigentlich? Noch darfst du doch keine Nadeln und Messer in Menschen stechen.«


      Sie lachte. Der Wind war wunderbar, roch frisch und würzig. »Meistens besuche ich Patienten, rede mit ihnen und bringe ihnen etwas zu lesen. Ich mache alle möglichen Arbeiten, bei denen Hilfe nötig ist. Und ich helfe auch dabei, die Betten frisch zu beziehen.«


      »Dafür hast du doch nicht studiert!«


      »Nein, aber ich lerne viel dabei. Die Ärzte und Schwestern haben wenig Zeit für ihre Patienten, weil sie einfach zu beschäftigt sind. Ich dagegen habe die Zeit, wenn auch nicht mehr lange. Es hilft mir dabei, zu verstehen, wie es ist, stundenlang dazuliegen, krank, mit Schmerzen oder einfach nur gelangweilt. Daran werde ich mich erinnern, wenn ich selbst praktiziere.«


      So hatte er es noch nie gesehen, aber er erinnerte sich daran, wie seine Mutter nach langer Krankheit gestorben war. Damals war er zehn gewesen. Er sah auch wieder vor sich, wie schwer es für sie gewesen war, ans Bett gefesselt zu sein. Den Geruch in ihrem Zimmer würde er ebenso wenig vergessen wie den Geruch in den Minen. »Macht es dir nichts aus, die ganze Zeit bei kranken Menschen zu sein?«


      »Wenn es mir nichts ausmachen würde, hätte ich nicht den Wunsch gehabt, Medizin zu studieren.«


      Daniel beobachtete, wie der Wind ihr das Haar aus dem Gesicht wehte. Er hatte seine Mutter geliebt und jeden Tag an ihrem Bett gesessen, aber irgendwann hatte ihm vor ihrer Krankheit und dem Dahinsiechen gegraut. Anna war jung und voller Leben. Trotzdem hatte sie sich entschieden, für Kranke da zu sein. »Ich verstehe dich nicht.«


      »Manchmal verstehe ich mich selbst nicht.«


      »Sag mir, warum du jeden Tag ins Krankenhaus gehst, damit ich dich verstehen kann.«


      Sie dachte an ihren Traum. Warum sollte ausgerechnet er es verstehen, wenn es sonst niemand tat? Dann fiel ihr Mrs. Higgs ein. Vielleicht würde er das verstehen. »In der Klinik liegt eine Frau. Vor zwei Wochen hat man ihr einen Tumor entfernt. Und einen Teil ihrer Leber. Ich weiß, dass sie Schmerzen hat, aber sie beklagt sich fast nie. Sie muss reden, und das kann ich ihr geben. Anders kann ich ihr jetzt noch nicht helfen.«


      »Aber es ist wichtig.«


      Sie sah ihn an, und ihre Augen wurden dunkler, ihr Blick intensiver. »Ja, für uns beide. Heute hat sie mir erzählt, wie sehr sie es bereut, dass sie nach dem Tod ihres Mannes nicht wieder geheiratet hat. Sie möchte, dass jemand sich an sie erinnert. Ihr Körper versagt, aber ihr Verstand ist noch so klar. Vorhin habe ich ihr von dir erzählt …«


      »Von mir?«


      Sie hätte sich am liebsten die Zunge abgebissen. »Ja. Mrs. Higgs kam auf Männer zu sprechen«, erklärte sie nüchtern, »und ich erzählte ihr, dass ich einen kenne, der mir auf die Nerven geht.«


      Er nahm ihre Hand und küsste sie. »Danke.«


      Um ihre Heiterkeit zu unterdrücken, trat sie aufs Gaspedal. »Jedenfalls habe ich dich ihr beschrieben. Sie war beeindruckt.«


      »Wie hast du mich beschrieben?«


      »Bist du auch noch eitel, Daniel?«


      »Absolut.«


      »Nun, wenn du es wissen willst – als arrogant und ungezügelt. Ich entsinne mich nicht mehr, ob ich auch »unhöflich« erwähnt habe. Der Punkt ist, ich kann jeden Tag ein paar Minuten an ihrem Bett sitzen und ihr von der Welt draußen erzählen. Vielleicht hilft ihr das, ihr Leid zu ertragen. Ein Arzt darf nie vergessen, dass Diagnose und Therapie einfach nicht genug sind. Es gehört auch Mitgefühl dazu.«


      »Ich glaube, du wirst das nie vergessen.«


      Seine Antwort ging ihr ans Herz. »Du versuchst schon wieder, mir zu schmeicheln.«


      »Keineswegs. Ich versuche dich zu verstehen.«


      »Daniel …« Mit Arroganz, mit Eitelkeit, selbst mit Aufdringlichkeit konnte sie umgehen. Aber wie sollte sie auf Freundlichkeit reagieren? »Wenn du mich wirklich verstehen willst, musst du mir zuhören. Das Examen abzulegen und als Ärztin zu arbeiten, das sind nicht nur die wichtigsten Dinge in meinem Leben. Momentan sind es auch die einzigen. Ich will es schon zu lange und habe zu hart dafür gearbeitet, um mich von irgendetwas oder durch irgendjemanden ablenken zu lassen.«


      Er strich mit einem Finger über ihre Schulter. »Lenke ich dich ab, Anna?«


      »Das ist kein Scherz.«


      »Nein, nichts davon. Ich möchte, dass du meine Frau wirst.«


      Der Wagen schlingerte, als ihre Hände am Lenkrad erschlafften. Sie trat mit Wucht auf die Bremse, und mit quietschenden Reifen kam der Wagen mitten auf der Straße zum Stehen.


      »Ist das ein Ja?«, fragte er lächelnd. Der schockierte Ausdruck auf ihrem Gesicht amüsierte ihn.


      Sie brauchte ungefähr zehn Sekunden, um die Sprache wiederzufinden. Nein, er scherzte nicht. Er war verrückt. »Du weißt nicht, was du sagst. Wir kennen uns erst seit einer Woche, haben uns ein paarmal gesehen, und du machst mir einen Heiratsantrag. Wenn du als Geschäftsmann auch so unrealistisch bist, frage ich mich, wieso du nicht längst pleite bist.«


      »Weil ich genau weiß, welchen Deal ich abschließen will und von welchem ich lieber die Finger lasse.« Er legte die Hände auf ihre Schultern. »Anna, ich hätte noch warten können, aber warum sollte ich? Ich bin mir meiner Sache sicher.«


      »So, du bist dir also sicher, ja?« Sie holte tief Luft, um das Gefühlschaos in ihr unter Kontrolle zu bekommen. »Vielleicht interessiert es dich, dass zu einer Heirat immer zwei gehören. Zwei Menschen, die einander lieben und zu einer Heirat bereit sind.«


      Diesen nichtigen Einwand tat er ab. »Wir sind zu zweit«, sagte er nur.


      »Ich will nicht heiraten, weder dich noch einen anderen. Ich muss noch ein Jahr lang studieren, danach folgt die Assistenzzeit, dann will ich mich niederlassen.«


      »Dass du Ärztin wirst, gefällt mir zwar nicht.« Und er war auch nicht überzeugt, dass sie es schaffen würde. »Aber ich bin bereit, einige Zugeständnisse zu machen.«


      »Zugeständnisse?« Ihre Augen verdunkelten sich vor Empörung. »Mein Beruf ist kein Zugeständnis.« Ihre Stimme war zu ruhig, zu leise. »Ich habe versucht, vernünftig mit dir zu reden, Daniel MacGregor, aber du hörst mir einfach nicht zu. Begreif es endlich. Du verschwendest deine Zeit.«


      Er zog sie an sich. Ihr Temperament erregte ihn, die Zurückweisung stachelte ihn nur an. »Ich kann mit meiner Zeit anfangen, was ich will.«


      Als er sie dieses Mal küsste, geschah es nicht so sanft und zärtlich wie beim ersten Mal. Er hätte es vermutlich gar nicht gemerkt, wenn sie sich gewehrt hätte. In diesem Moment war Daniel zu sehr von dem eigenen Verlangen besessen, seine Gefühle waren zu turbulent, als dass er Widerstand oder Entgegenkommen bemerkt hätte.


      Ihre Lippen waren warm von der Sonne, ihre Haut weich wie Samt. Er wollte sie. Das hatte nichts mehr mit seiner freien Entscheidung zu tun, war keine Frage von Überlegung oder Planung. Das Verlangen überwältigte ihn, schlug über ihm zusammen, übernahm die Kontrolle.


      So hatte sie ihn sich vorgestellt. Kraftvoll, fordernd, gefährlich, aufregend. Dabei hätte es so einfach sein müssen, ihn von sich zu schieben. Aber wie konnte sie kalt bleiben, wenn ihr Körper entflammte? Oder gefühllos, wenn sie jede Empfindung so deutlich wie nie zuvor spürte? Entgegen jeder Vernunft, allen Vorsätzen zum Trotz schmiegte sie sich an ihn und gab dabei mehr, als sie für möglich gehalten hätte. Und zugleich nahm sie mehr, als sie sich je hätte vorstellen können.


      Sie würde es wieder wollen, das wusste sie. Während das Blut in ihren Schläfen pochte, wusste sie es. Solange er in ihrer Nähe war, solange sie sich an seine Berührung erinnern konnte, würde sie es wieder wollen. Was konnte sie dagegen tun? Aber warum sollte sie überhaupt etwas dagegen tun? Auf diese Fragen gab es Antworten, sie war ganz sicher. Sie musste sie nur finden.


      Vernunft. Sie brauchte einen klaren Kopf, aber die süße Schwäche überwältigte sie, sie war verloren in der Dynamik, die sie gemeinsam schufen.


      Als die Stärke zurückkehrte, enthielt sie auch Leidenschaft. Doch Leidenschaft war etwas, das sich kontrollieren ließ. Es fiel Anna unglaublich schwer, aber sie schaffte es, sich von ihm zu lösen. Sie setzte sich auf und starrte nach vorn.


      »Ich werde dich nicht wiedersehen.«


      Der Anflug von Panik überraschte ihn. Entschlossen unterdrückte er dieses Gefühl und sah sie an. »Wir wissen beide, dass das nicht wahr ist.«


      »Ich meine, was ich sage.«


      »Da bin ich ganz sicher. Aber es ist trotzdem nicht wahr.«


      »Verdammt, Daniel, lässt du dir denn gar nichts sagen?«


      Es war das erste Mal, dass er ihren Zorn zu spüren bekam. Und obwohl sie sich schnell wieder im Griff hatte, merkte er, dass er sich davor würde in Acht nehmen müssen.


      »Selbst wenn ich in dich verliebt wäre, was ich nicht bin«, fuhr sie fort, »wäre es sinnlos.«


      Er drehte sich eine ihrer Locken um den Finger. »Wir werden sehen.«


      »Wir werden nicht …« Sie verstummte und zuckte zusammen, als hinter ihnen eine Hupe ertönte. Ein anderer Wagen fuhr langsam genug an dem Cabrio vorbei, dass der Fahrer ihnen einen wütenden Blick zuwerfen konnte. Er sagte etwas, das im Aufheulen des Motors unterging, als er sie überholte und davonraste. Daniel lachte fröhlich. Anna legte die Stirn auf das Lenkrad und stimmte in sein Lachen mit ein. Noch nie hatte sie einen Menschen getroffen, der sie so wütend und so schwach machen konnte und sie gleichzeitig zum Lachen brachte.


      »Daniel, dies ist die lächerlichste Situation, in der ich mich je befunden habe.« Noch immer kichernd hob sie den Kopf. »Fast glaube ich, wir könnten Freunde werden, wenn du endlich mit der anderen Sache aufhören würdest.«


      »Wir werden Freunde sein.« Er beugte sich vor und küsste sie, bevor sie ihm ausweichen konnte. »Ich will eine Frau, eine Familie. Es kommt die Zeit, da braucht ein Mann beides, denn sonst war alles andere umsonst.«


      Sie legte die Arme auf das Lenkrad und stützte ihr Kinn darauf. Wieder ruhig, starrte sie auf das hohe Gras neben der Straße. »Das stimmt wohl. Für dich. Ich glaube, du hast dir fest vorgenommen zu heiraten, und jetzt suchst du die passende Frau.«


      Verlegen senkte er den Blick. Es würde nicht einfach sein, mit einer Frau zusammenzuleben, die ihn so mühelos durchschaute. Aber er hatte nun einmal Anna gewählt. »Wie kommst du darauf?«


      »Weil für dich alles Geschäft ist.« Sie sah ihn unverwandt an. »Es ist deine Natur. Geschäftlich wie privat.«


      Er wollte ihr nicht ausweichen, konnte es nicht, nicht mit ihr. »Das mag sein. Aber … du bist nun einmal die Richtige. Nur du.«


      Seufzend lehnte sie sich zurück. »Die Ehe ist keine geschäftliche Transaktion, zumindest sollte sie es nicht sein. Ich kann dir nicht helfen, Daniel.« Anna fuhr wieder an. »Wir sollten umkehren.«


      Er legte eine Hand auf ihre Schulter, bevor sie wendete. »Es ist zu spät zur Umkehr, Anna. Für uns beide.«


      

    

  


  
    
      


      4. KAPITEL


      Blitze zuckten über den Himmel, und in der Ferne grollte Donner, doch noch regnete es nicht. Der Sommer hatte gerade erst begonnen, aber der Abend war schwül. Ab und an fuhr eine Windbö durch die Bäume, ohne Kraft und ohne Kühlung zu bringen. Myra genoss die Hitze und das heranziehende Gewitter und hielt mit quietschenden Bremsen vor dem Haus der Ditmeyers.


      »Was für ein grässliches Geräusch.« Sie klappte die Sonnenblende herunter, um ihr Gesicht in dem kleinen Spiegel zu überprüfen. »Ich sollte das endlich reparieren lassen.«


      »Was? Dein Gesicht?« Annas harmloses Lächeln wurde gut gelaunt erwidert.


      »Ja, das auch, wenn es so weit ist. Aber dringender sind im Moment die Bremsen.«


      »Vielleicht solltest du es mal mit einer … etwas gemächlicheren Fahrweise versuchen.«


      »Aber wo bliebe dann der Spaß?«


      Lachend stieg Anna aus. »Erinnere mich daran, dich nie meinen neuen Wagen fahren zu lassen.«


      »Neuen Wagen?« Myra schlug die Autotür zu und schob die Träger ihres Abendkleids zurecht. »Seit wann hast du denn einen neuen Wagen?«


      Es musste am Wetter liegen, dachte Anna, dass sie sich so rastlos, so übermütig fühlte. »Ab morgen vielleicht.«


      »Wirklich? Ich komme mit. Neue Wohnung, neuer Wagen.« Myra hakte sich bei Anna ein, als sie den Weg entlang zur Tür gingen. Zwei Düfte, einer dezent, der andere kühn, vermischten sich. »Was ist denn mit unserer stillen Anna los?«


      »Ich habe mir einen kleinen Vorgeschmack auf die Freiheit gegönnt.« Sie warf den Kopf zurück und schaute zum Himmel hinauf. Wolken ballten sich, etwas braute sich dort zusammen. Aufregend. »Jetzt bin ich unersättlich.«


      Erstaunt sah Myra ihre Freundin an. Unersättlich war Anna bisher nur im Hinblick auf ihr medizinisches Wissen gewesen. Wenn sie nicht völlig danebenlag, waren die Gedanken ihrer Freundin längst nicht mehr nur auf ihre medizinischen Bücher gerichtet. Nachdenklich berührte sie ihre Oberlippe mit der Zungenspitze. »Ich würde zu gern wissen, wie viel Daniel MacGregor damit zu tun hat.«


      Anna zog eine Augenbraue hoch, bevor sie auf den Klingelknopf drückte. Sie kannte diesen Blick von Myra, und sie wusste auch, wie sie damit umzugehen hatte. »Was soll der denn damit zu tun haben, dass ich mir einen Wagen kaufe?«


      »Ich dachte da mehr an das ›Unersättlich‹.«


      Es war nicht leicht, eine unbeteiligte Miene aufzusetzen, aber Anna gelang es, Myras anzügliches Lächeln zu ignorieren. »Du bist auf dem Holzweg, Myra. Ich habe nur beschlossen, stilvoll nach Connecticut zurückzufahren.«


      »Einen roten«, entschied Myra. »Und auffällig muss er sein.«


      »Nein. Weiß, finde ich. Und elegant.«


      »Weiß passt zu dir, nicht wahr?« Seufzend trat Myra zurück, um die Freundin zu betrachten. Annas Kleid war pfirsichfarben, sehr sanft, sehr weiblich, mit schmalen Ärmeln, die in Manschetten ausliefen. »Würde ich ein Kleid in dieser Farbe tragen, wäre ich so unscheinbar, dass man mich nicht einmal sehen würde. Du dagegen siehst zum Anbeißen aus.«


      Lachend nahm Anna Myras Arm. »Ich bin nicht hier, um vernascht zu werden. Dir stehen auffällige Sachen, Myra, wie keiner anderen.«


      Geschmeichelt spitzte Myra die Lippen. »Ja, nicht wahr?«


      Als der Butler der Ditmeyers ihnen öffnete, schwebte Anna förmlich ins Haus. Sie konnte sich nicht erklären, warum sie so gute Laune hatte. Vielleicht lag es daran, dass die Arbeit im Krankenhaus immer befriedigender wurde. Oder an dem Brief von Dr. Hewitt, in dem er ihr von einer neuen, faszinierenden Operationstechnik berichtete. An den weißen Rosen, die sie noch immer jeden Tag bekam, lag es mit Sicherheit nicht.


      »Mrs. Ditmeyer.«


      In lavendelfarbenen Chiffon gehüllt, kam ihre beeindruckende Gastgeberin auf sie zu. »Anna, wie bezaubernd Sie aussehen.« Louise Ditmeyer begutachtete Annas Kleid. »Pastelltöne sind wirklich ideal für junge Damen. Und Sie, Myra …« Ihr Blick glitt an Myras smaragdgrünem Kleid hinab. Ihr Missfallen war nicht zu übersehen. »Wie geht es Ihnen?«


      »Sehr gut, danke«, flötete Myra. Dumme alte Kuh, fügte sie im Stillen hinzu.


      »Sie sehen wundervoll aus, Mrs. Ditmeyer«, sagte Anna hastig, bevor Myra aussprechen konnte, was sie offensichtlich dachte. Unauffällig versetzte sie ihrer Freundin einen warnenden Rippenstoß. »Ich hoffe, wir sind nicht zu früh.«


      »Überhaupt nicht. Es sind schon einige Gäste im Salon. Kommen Sie.« Sie eilte voraus.


      »Sie sieht aus wie ein riesiges, altes Schlachtschiff«, murmelte Myra.


      »Dann pass lieber auf, was du sagst, sonst wirst du versenkt.«


      »Ich hoffe, Ihre Eltern kommen auch.« Mrs. Ditmeyer blieb im Durchgang zum Salon stehen und ließ den Blick zufrieden über ihre Gäste wandern.


      »Sie würden es um nichts in der Welt verpassen«, versicherte Anna ihr und fragte sich gleichzeitig, ob jemand es wohl wagen würde, Louise Ditmeyer offen zu sagen, dass sie in Lila aussah, als hätte sie die Gelbsucht.


      Mrs. Ditmeyer winkte einem Dienstboten. »Charles, einen Sherry für die jungen Damen. Sie machen sich doch selbst bekannt? Es gibt noch so viel zu tun für mich.« Und schon war sie wieder weg.


      Gereizt schlenderte Myra zur Bar. »Ich nehme einen Bourbon, Charles.«


      »Und ich einen Martini«, erklärte Anna. »Trocken. Benimm dich, Myra. Ich weiß, sie ist anstrengend, aber sie ist nun einmal Herberts Mutter.«


      »Du hast leicht reden«, klagte Myra und griff nach ihrem Drink. »Du hast in ihren Augen einen Heiligenschein und Flügel.«


      Die Beschreibung behagte Anna ganz und gar nicht. »Du übertreibst.«


      »Na gut, dann nur den Heiligenschein.«


      »Würde es helfen, wenn ich meinen Drink über den Teppich schütte?« Anna fischte die Olive aus ihrem Martini.


      »Das würdest du doch sowieso nie tun …«, setzte Myra an und schnappte nach Luft, als Anna ihr Glas schräg hielt. »Tu’s nicht!« Kichernd richtete sie Annas Hand wieder auf. »Ich hatte vergessen, wie schnell du dich herausfordern lässt.« Sie stibitzte die Olive von Anna und schob sie sich in den Mund. »Wenn du den Drink auf diesen Drachen schütten würdest, hätte ich vielleicht gar nichts dagegen, aber der Teppich ist einfach zu schön. Der arme Herbert.« Sie schaute sich im Salon um. »Dahinten steht er, in die Ecke getrieben von dieser entsetzlich aufdringlichen Mary O’Brian. Ich wette, sie ist hinter ihm her. Weißt du, irgendwie ist er auf seine vergeistigte Art sehr attraktiv. Schade, dass er so …«


      »Ja?«


      »So nett ist«, schloss Myra und hob das Glas, um ihr Grinsen zu verbergen. »Dort drüben ist übrigens jemand, den wohl niemand unbedingt als nett bezeichnen würde.«


      Anna brauchte sich gar nicht erst umzudrehen. Plötzlich kam ihr der Raum kleiner vor. Und wärmer. Wärmer und wie elektrisch aufgeladen. Sie spürte die Erregung, erinnerte sich an das herrliche Gefühl. Einen Moment lang geriet sie in Panik. Die Terrassentür lag rechts von ihr. Sie könnte hinausgehen und verschwinden. Gleich morgen würde sie Mrs. Ditmeyer anrufen. Irgendeine Ausrede würde ihr schon einfallen.


      »Oje.« Myra legte Anna eine Hand auf den Arm und fühlte, wie sie zitterte. »Dich hat es ja schlimm erwischt.«


      Wütend auf sich selbst stellte Anna ihr Glas erst ab und nahm es dann sofort wieder auf. »Unsinn.«


      Halb belustigt, halb besorgt musterte Myra sie. »Anna, ich bin es. Myra, deine beste Freundin.«


      »Er ist so hartnäckig, das ist alles. Geradezu unverschämt. Das macht mich nervös.«


      »Na gut.« Myra wusste, dass es manchmal besser war, Anna nicht zu widersprechen. »Belassen wir es dabei. Aber ich glaube, du könntest eine Minute gebrauchen, um dich zu beruhigen. Ich schlage vor, wir gehen zu Herbert und befreien ihn aus Marys Fängen.«


      Anna widersprach nicht. Ja, sie brauchte diese Minute. Besser noch eine Stunde. Vielleicht Jahre. Es war unerheblich, dass sie ihr Reagieren auf Daniel genauestens analysiert und für rein körperlich befunden hatte. Die Reaktion blieb die gleiche, wurde mit jedem Mal, wenn sie ihm begegnete, stärker. Die aufgekratzte Stimmung, die sie befiel, wenn sie im gleichen Raum mit ihm war, behagte ihr keineswegs und war mehr als unerwünscht. Und genau deshalb würde sie ihn ignorieren und sich entspannen. Sie hatte immer volle Kontrolle über ihren Körper gehabt. Langsam atmen, sagte sie sich still. Konzentriere dich auf jeden einzelnen Muskel. Die Anspannung in ihrem Nacken löste sich. Immerhin befanden sie sich auf einer sehr formellen Dinnerparty, in der Gesellschaft einer Unmenge anderer Leute. Es war ja nicht so, als säßen sie allein zu zweit in einem Auto am Straßenrand. Ihr Magen verkrampfte sich.


      »Hallo, Herbert.« Myra stellte sich neben ihn. »Mary.«


      »Myra.« Offensichtlich wenig erfreut über die Unterbrechung wandte Mary sich an Anna. Was Herbert die Gelegenheit gab, entnervt die Augen zur Decke zu schlagen. Amüsiert und voller Mitgefühl hakte Myra sich bei ihm ein.


      »Kürzlich ein paar Kriminelle hinter Gitter gebracht, Herbert?«


      Bevor der Angesprochene etwas erwidern konnte, bedachte Mary Myra mit einem vernichtenden Blick. »Also wirklich, bei dir hört sich das an, als würdest du das alles nur für ein Spiel halten. Herbert nimmt eine sehr wichtige Position in unserem Rechtssystem ein.«


      »Ist dem so, ja?« Myra zog die Augenbrauen in die Höhe, wie nur sie es konnte. »Und ich dachte immer, er schickt Verbrecher in den Knast.«


      »Regelmäßig, ja«, ließ Herbert sich trocken vernehmen. Er nickte Myra zu. »Ich riskiere ständig mein Leben, um unsere Straßen sicher zu halten. Du müsstest mal die ganzen Einstiche in meinem Aktenkoffer sehen.«


      Entzückt, dass Herbert das Spiel mitspielte, schmiegte sie sich enger an ihn und klimperte theatralisch mit den Wimpern. »Oh Herbert, ich bewundere dich ja so.«


      Leider war diese kleine Showeinlage eine genaue Nachahmung von Cathleen Donahue, die wiederum Mary O’Brians beste Freundin war. Welche nun pikiert leise schnaubte. »Wenn ihr mich dann entschuldigen wollt …«


      »Ich glaube, irgendwas stimmt mit ihrer Nase nicht.« Myra sah mit großen unschuldigen Augen zu Anna. »Was sagt unsere zukünftige Ärztin dazu?«


      »Zickigkeit, unheilbar.« Anna tätschelte Myra den Arm. »Vorsicht, meine Liebe, das könnte ansteckend sein.«


      »Welch eine Vorstellung.«


      Anna erkannte die Stimme sofort, erstarrte und zwang sich dazu, sich zu entspannen. Wie schaffte ein so großer Mann es nur, sich so lautlos zu bewegen?


      »Guten Abend, Mr. MacGregor.« Erfreut streckte Myra ihm die Hand hin. Jetzt würde die Party doch nicht so langweilig werden, wie sie befürchtet hatte. »Wie fanden Sie das Ballett?«


      »Sehr schön. Aber Ihr Auftritt eben war genauso gut.«


      Herbert schüttelte Daniels Hand. »Mit Myra ist es nie langweilig.«


      Geschmeichelt und überrascht sah Myra ihn an. »Danke«, meinte sie und traf eine spontane Entscheidung. Sie liebte Anna wie eine Schwester, und wenn Anna nicht wusste, was das Beste für sie war … »Ich glaube, ich brauche noch einen Drink vor dem Essen. Du bestimmt auch, nicht wahr, Herbert?« Ohne ihm überhaupt Gelegenheit zu lassen, zuzustimmen, zog sie ihn mit sich fort.


      Kopfschüttelnd sah Daniel ihr nach, als sie Herbert durch die Menge manövrierte. »Was für eine Frau.«


      »Oh ja, das kann man wohl sagen.«


      »Deine Frisur gefällt mir.«


      Fast hätte sie danach getastet. Nach dem langen Tag in der Klinik hatte sie nicht viel Zeit gehabt, also hatte sie ihr Haar einfach nach hinten gebürstet. Doch anstatt sie ernst und sachlich aussehen zu lassen, ließ es ihr Gesicht verletzlich wirken. »Warst du schon einmal bei den Ditmeyers?«


      »Du wechselst schon wieder das Thema.«


      »Ja. Warst du?«


      Er lächelte. »Nein.«


      »Im Esszimmer steht eine großartige Sammlung Waterford-Kristall. Du solltest sie dir ansehen, wenn wir zu Tisch gehen.«


      »Magst du Kristall?«


      »Ja. Es sieht so kalt aus, bis das Licht darauf trifft. Und dann gibt es so viele Überraschungen.«


      »Wenn ich dich zum Essen zu mir nach Hause einladen darf, zeige ich dir meine.«


      Das mit dem Essen war natürlich Unsinn, aber der Rest interessierte sie. »Du sammelst auch?«


      »Ich mag schöne Dinge.«


      Sein Tonfall war unmissverständlich. Ihr Blick blieb so gelassen und ruhig wie immer. »Wenn das ein Kompliment war, bedanke ich mich. Aber ich habe nicht vor, mich sammeln zu lassen.«


      »Ich will dich nicht auf einem Regal oder in einer Vitrine, Anna. Ich will dich einfach.« Er ergriff ihre Hand und hielt sie fest, als sie sie ihm entziehen wollte. »Du bist ängstlich«, sagte er und stellte fest, dass es ihm gefiel.


      »Nur vorsichtig.« Anna betrachtete ihre und seine Hand. »Du hast meine Hand.«


      Er beabsichtigte, sie zu behalten. »Hast du bemerkt, wie perfekt sie in meine passt?«


      Sie sah ihm ins Gesicht. »Du hast sehr große Hände. Jede andere würde hineinpassen.«


      »Wohl kaum.« Er ließ ihre Hand los, aber nur, um ihren Arm zu nehmen.


      »Daniel …«


      »Ich glaube, wir werden zu Tisch gebeten.«


      Sie konnte keinen Bissen herunterbekommen. Sie aß ohnehin nie sehr viel, was Myra zu ständigen Bemerkungen veranlasste, aber heute Abend hatte sie nicht den geringsten Appetit. Zunächst glaubte sie an einen Streich des Schicksals, als Daniel an der langen Tafel neben ihr platziert wurde. Aber ein Blick in sein zufriedenes Gesicht, und ihr war klar, dass er es so arrangiert hatte. Er ließ sich sowohl die Vorspeise von Meeresfrüchten als auch die Suppe schmecken, während sie gerade genug aß, um nicht aufzufallen.


      Er war so schrecklich aufmerksam. So sehr, dass er seine Nachbarin zur Rechten völlig ignorierte. Immer wieder beugte er sich zu ihr und flüsterte ihr etwas ins Ohr, forderte sie auf, dieses oder jenes zu probieren. Ihre Erziehung zwang sie dazu, sich auf ihre Manieren zu besinnen und Haltung zu wahren. Annas Eltern saßen nicht weit entfernt auf der anderen Seite des Tischs, und ihr entging nicht, dass sie hin und wieder neugierig und anerkennend herüberschauten.


      Also kämpfte sie tapfer mit ihrem Filet Wellington. Es dauerte nicht lange, bis sie bemerkte, dass auch andere Gäste sie beobachteten. Sie erhaschte ein mildes Lächeln hier, einen vielsagenden Blick da, ein zustimmendes Nicken dort. Daniel ließ in aller Öffentlichkeit durchblicken, dass sie beide für ihn schon ein Paar waren.


      Ihr Temperament, immer so gut unter Kontrolle gehalten, heizte sich langsam auf. Unwirsch schnitt sie ein Stück Fleisch ab. »Wenn du nicht aufhörst, den liebeskranken Verehrer zu spielen, werde ich mein Weinglas umstoßen«, murmelte sie und lächelte dabei zuckersüß. »Es könnte sein, dass der Inhalt auf deinem Schoß landet.«


      Daniel tätschelte ihre Hand. »Das würdest du nicht tun.«


      Anna holte tief Luft und beschloss, auf die nächste Gelegenheit zu warten. Die bot sich, als das Dessert gereicht wurde. Sie ließ ihre Hand über den Tisch gleiten und stieß gegen das Glas. Hätte Daniel nicht in genau dem Moment auf seinen Teller gesehen, wäre es ihm entgangen und der edle Burgunder auf seine Hose geschwappt. So griff er rasch zu, und das halbe Glas ergoss sich auf die Tischdecke. Er hörte, wie Anna unter angehaltenem Atem etwas wenig Damenhaftes von sich gab, und unterdrückte nur mit Mühe ein triumphierendes Lachen.


      »Wie ungeschickt von mir.« Er warf der Gastgeberin einen entschuldigenden Blick zu. »Ich habe so große Hände«, erklärte er und strich mit einer davon über Annas Bein. Er war sich nicht sicher, aber er glaubte zu hören, wie sie mit den Zähnen knirschte.


      »Das macht doch nichts.« Mrs. Ditmeyer betrachtete den Schaden und beschloss, dass es schlimmer hätte kommen können. »Dazu sind Tischdecken ja da. Sie haben doch hoffentlich nichts abbekommen?«


      Daniel strahlte erst sie, dann Anna an. »Keinen Tropfen.« Als das Tischgespräch wieder einsetzte, beugte er sich zu Anna. »Bewundernswert und sehr schnell«, flüsterte er. »Ich finde dich immer aufregender.«


      »Du hättest dich noch mehr aufgeregt, wenn ich dich getroffen hätte.«


      Er hob sein Glas und berührte ihres damit. »Was glaubst du, wie würde unsere Gastgeberin reagieren, wenn ich dich hier und jetzt küssen würde?«


      Anna nahm ihr Messer und studierte ausgiebig das Design. Dann warf sie Daniel einen eisigen Blick zu. »Ich weiß, wie ich reagieren würde.«


      Dieses Mal lachte er, laut und ausgiebig. »Verdammt, Anna, du bist die Einzige für mich«, sagte er, ohne die Stimme zu senken, und jeder am Tisch hörte es. »Aber ich werde dich jetzt nicht küssen. Schließlich möchte ich nicht, dass du deine erste Operation an mir vornimmst.«


      Nach dem Essen wurde im Salon Bridge gespielt. Obwohl Anna dieses Kartenspiel langweilig fand, überlegte sie, ob sie nicht daran teilnehmen sollte, um sich abzulenken und Daniel zu entkommen. Doch bevor sie sich melden konnte, zog ein halbes Dutzend junger Gäste sie mit nach draußen.


      Noch immer drohte ein Gewitter, der Mond war hinter Wolken verborgen, aber die Luft war frischer. Der zunehmende Wind ließ Annas Rock flattern. Diskret verteilte Lampen tauchten die Bäume und den ganzen Garten in mildes Licht. Im Haus hatte jemand das Radio eingeschaltet, und die Musik drang durch die geöffneten Fenster ins Freie. Die kleine Gruppe wanderte ziellos über den Rasen, bis die ersten Paare sich absetzten.


      »Kennst du dich mit Gärten aus?«, fragte Daniel, als auch sie allein waren.


      Sie hatte nicht erwartet, ihn so einfach loszuwerden. Achselzuckend fügte sie sich in ihr Schicksal, achtete jedoch darauf, in Sichtweite einiger Freunde zu bleiben. »Ein wenig.«


      »Steven ist ein guter Chauffeur, aber kein sehr einfallsreicher Gärtner. Ich habe mir meinen Garten etwas …«


      »Auffälliger vorgestellt?«, unterbrach sie ihn.


      Das Wort gefiel ihm. »Aye. Auffälliger, farbenfroher. In Schottland hatten wir Heidekraut und die wilden Rosen. Nicht die zahme Sorte, die man im Geschäft kauft, sondern die mit fingerdicken Stielen und Dornen, an denen man sich ernsthaft verletzen kann.« Er ignorierte Annas Kopfschütteln, pflückte eine Blüte und steckte sie hinter ihr Ohr. »Zarte Blumen sind nett anzusehen, im Haar einer Frau zum Beispiel, aber wilde Rosen … sind zäh und langlebig.«


      Sie hatte längst vergessen, dass sie nicht mit ihm allein sein wollte, hatte vergessen, in der Nähe ihrer Freunde zu bleiben. Sie fragte sich, wie eine wilde Rose wohl duftete und ob ein Mann wie Daniel sie zurückschneiden oder wuchern lassen würde. »Vermisst du Schottland?«


      Er sah sie stumm an, für einen Moment in seine Erinnerungen versunken. »Manchmal. Wenn ich nicht zu beschäftigt bin. Die Klippen und die See und das Gras, das viel grüner ist als anderswo.«


      Die Wehmut, die in seinen Worten lag, war unüberhörbar. Sie hätte nicht gedacht, dass man einem Land nachtrauern könnte, nur Menschen. »Wirst du dorthin zurückkehren?« Sie musste es wissen und hatte Angst vor seiner Antwort.


      Er schaute zur Seite. In diesem Moment zuckte ein Blitz durch die Nacht und erhellte sein Gesicht. Ihr Herz begann wild zu schlagen. Im grellen Licht sah sein Profil einen Augenblick lang so aus, wie sie sich Thor immer vorgestellt hatte. Verwegen, rücksichtslos, unbesiegbar. Als er sprach, war seine Stimme leise. Es hätte sie beruhigen sollen, doch stattdessen wuchs ihre Erregung noch. »Nein. Ein Mann muss sich zur rechten Zeit eine eigene Heimat suchen.«


      Sie strich mit einem Finger über die feine Rispe einer Glyzinie. Nur eine optische Illusion, ein Trick des Lichts. Es war albern, sich von so etwas beeinflussen zu lassen. »Hast du dort keine Familie?«


      »Nein.« Sie glaubte, Schmerz in seiner Stimme hören zu können. Etwas Tieferes als nur nostalgische Sehnsucht. Doch seine Miene war ausdruckslos, als er sie ansah. »Ich bin der Letzte meiner Familie. Ich brauche Söhne, Anna.« Er berührte sie nicht. Er brauchte es nicht zu tun. »Ich brauche Söhne und Töchter. Ich will, dass du sie mir schenkst.«


      Warum erschienen seine Worte, so unverfroren sie auch waren, ihr plötzlich nicht mehr so empörend? Verunsichert ging Anna weiter. »Ich will mich nicht mit dir streiten, Daniel.«


      »Gut.« Er umfasste ihre Taille und wirbelte sie herum. Der ernste Ausdruck in seinen Augen wich einem breiten Grinsen. »Wir fahren nach Maryland und heiraten morgen früh.«


      »Nein!« Obwohl sie es würdelos fand, versuchte sie sich aus seinem Griff zu winden.


      »Na gut. Wenn du eine große Hochzeit willst, warte ich eine Woche.«


      »Nein, nein, nein!« Warum sie es komisch fand, wusste sie nicht, aber sie musste plötzlich lachen, als sie sich gegen ihn stemmte. »Daniel MacGregor, unter all dem roten Haar verbirgt sich der dickste Schädel, den es gibt. Ich werde dich nicht morgen heiraten. Und auch nicht in einer Woche. Ich werde dich nie heiraten.«


      Er hob sie hoch, bis ihre Gesichter auf einer Höhe waren. Nachdem sie ihren ersten Schock überwunden hatte, empfand sie ein seltsames und keineswegs nur unangenehmes Gefühl. »Wollen wir wetten?«


      Ihre Stimme war so kalt wie ein Bergquell. »Wie bitte?«


      »Himmel, was für eine Frau«, sagte er bewundernd und küsste sie fest. Die Bilder, die durch ihren Kopf wirbelten, kamen und gingen so schnell, dass sie sie nicht auseinanderhalten konnte. »Wenn ich kein Gentleman wäre, würde ich dich jetzt einfach über die Schulter werfen und es hinter uns bringen.« Er lachte und küsste sie erneut. »Stattdessen biete ich dir eine Wette an.«


      Wenn er sie noch einmal küsste, würde sie sich nicht einmal mehr an ihren Namen erinnern können. Sie hielt sich an ihrer Würde und seinen Schultern fest und setzte eine entrüstete Miene auf. »Daniel, lass mich sofort los.«


      »Kommt gar nicht infrage.« Er grinste nur.


      »Ich warne dich. Du wirst mindestens eine Woche lahmen, wenn du es nicht tust.«


      Er erinnerte sich an ihre Drohung mit dem Weinglas und entschied sich für einen Kompromiss. Er setzte sie ab, ließ sie aber nicht los. »Eine Wette«, wiederholte er.


      »Ich weiß nicht, wovon du redest.«


      »Du hast doch gesagt, ich sei ein Spieler, und du hattest recht. Was ist mit dir?«


      Sie stellte fest, dass ihre Hände an seiner Brust lagen, und nahm sie hastig weg. »Ganz sicher nicht!«


      »Ha!« Seine Augen blitzten herausfordernd. Und nahezu unwiderstehlich. »Jetzt lügst du. Eine Frau, die heutzutage Ärztin werden will und dem System die Nase zeigt, muss Spielerblut in den Adern haben.«


      Damit hatte er nicht ganz unrecht. Sie legte den Kopf schief. »Wie soll diese Wette aussehen?«


      »Na, das ist mein Mädchen.« Am liebsten hätte er sie wieder hochgehoben, aber ihr Blick hielt ihn zurück. »Ich sage, in weniger als einem Jahr wirst du meinen Ring an deinem Finger tragen.«


      »Ich halte dagegen. Werde ich nicht.«


      »Wenn ich gewinne, wirst du die ganze erste Woche als meine Ehefrau in meinem Bett verbringen. Wir werden essen, schlafen und uns lieben.«


      Wenn er sie schockieren wollte, hatte er sie unterschätzt. Anna nickte nur. »Und wenn du verlierst?«


      Die Herausforderung ließ seine Augen funkeln, er konnte den Sieg schon schmecken. »Das bestimmst du.«


      Ihre Lippen zuckten. Diese Wette würde er bereuen. »Du spendest dem Krankenhaus Geld. Genug, um einen neuen Flügel zu bauen.«


      »Abgemacht«, willigte er ohne das geringste Zögern ein.


      Sie war sicher, dass er Wort halten würde, so absurd die Umstände auch waren. Feierlich streckte sie die Hand aus. Daniel nahm sie und führte sie an den Mund. »Um einen höheren Einsatz habe ich noch nie gespielt und werde es auch nie wieder tun. Jetzt lass mich dich küssen, Anna.« Als sie zurückwich, hielt er sie fest. »Die Wette gilt, aber wie stehen die Chancen?« Er fuhr mit den Lippen über ihre Stirn und fühlte, wie sie erschauerte. »Aye, meine geliebte Anna, wie stehen die Chancen?«


      Langsam strich er mit den Lippen über ihre Haut, verlockend, versprechend, aber ohne sich ihrem Mund zu nähern. Er ließ seine Hände sanft und gleichzeitig zuversichtlich an ihrem Rücken hinaufgleiten, streichelte den empfindlichen Nacken und kehrte wieder zu ihrer Taille zurück. Daniel spürte es sofort, als Anna ihrem Verlangen nachgab. Ihrem und seinem, das unaufhaltsam wuchs. Aber er ließ sich Zeit, sie zu verführen.


      Der Donner grollte, aber sie nahm ihn kaum wahr, so laut klopfte ihr eigenes Herz. Als ein Blitz aufflackerte, war es wie das Feuer in ihrem Blut. Was war Leidenschaft? Was war Verlangen? Was war Gefühl? Wie konnte sie das wissen, da doch noch kein Mann sie dazu gebracht hatte, dies alles so intensiv zu empfinden? Sie wusste, es war wichtig, diese Empfindungen klar voneinander zu trennen, doch sie flossen zusammen und verschmolzen zu einer einzigen weißglühenden Wahrnehmung.


      Es war Reinheit und Schönheit. Als die Wärme sie durchströmte, wurde sie sich dessen bewusst. Es war Gefahr. Als ihre Muskeln sich entspannten, akzeptierte sie es.


      Sein Mund streifte ihren nur, anstatt zu verweilen. Frustriert und sehnsüchtig drängte sie sich mit einem Seufzer näher an ihn. War das sein Lachen oder der Donner?


      Dann brach der Himmel auf, und der Regen ergoss sich über sie. Mit einem gemurmelten Fluch hob Daniel sie auf die Arme. »Du schuldest mir einen Kuss, Anna Whitfield«, rief er und stand einen Moment da, während der Regen über sein Haar und sein Gesicht herabströmte. Die Blitze spiegelten sich in seinen Augen. »Glaub ja nicht, dass ich das vergessen werde.« Dann drückte er sie fest an sich und rannte zum Haus zurück.


      War es da verwunderlich, dass es Anna am nächsten Tag schwerfiel, sich auf die Arbeit zu konzentrieren? Sie lief durchs Krankenhaus und musste ab und zu stehen bleiben, um zu überlegen, auf welcher Station sie sich gerade befand und was sie hatte tun wollen. Das beunruhigte sie. Es machte sie wütend. Wenn sie erst Ärztin war und sich um ihre Patienten kümmern musste, durfte sie sich nicht so leicht aus der Fassung bringen lassen. Sie durfte sich nicht von ihren Pflichten ablenken lassen, wenn sie in der Klinik war.


      Trotzdem musste sie immer wieder daran denken, wie Daniel sie durch den strömenden Regen ins Haus gebracht hatte. Wie er sie in den Salon getragen und die ruhige Bridge-Partie unterbrochen hatte, um lautstark Handtücher und einen Brandy für sie zu verlangen. Es hätte peinlich sein müssen. Anna hatte es entzückend und süß gefunden. Noch etwas, das sie beunruhigte. Louise Ditmeyer waren fast die Augen aus dem Kopf gefallen, Anna musste sich ein Kichern verkneifen. Auf jeden Fall hatte es ein wenig Würze in die eintönige Dinnerparty gebracht.


      Den größten Teil des Arbeitstages verbrachte Anna damit, Bücher und Zeitschriften zu den Patienten auf die Stationen zu bringen und mit jedem einen kleinen Plausch am Bett zu halten. Ein Mangel an Privatsphäre konnte ähnlich schwerwiegende Folgen mit sich bringen wie die Krankheit selbst, wegen der die Menschen ins Krankenhaus eingeliefert worden waren. Aber es gab eben nur begrenzten Raum, nur eine begrenzte Zahl an Ärzten. Anna lächelte vor sich hin, als sie an die impulsive Wette dachte, die sie mit Daniel eingegangen war. Mit der Spende würde sich einiges verändern lassen.


      Sie sah auf ihre Armbanduhr. Noch knapp eine Stunde, dann würde sie sich mit Myra treffen, um sich ihren neuen Wagen auszusuchen. Etwas Praktisches, ja, aber es durfte nichts Langweiliges sein. Vielleicht war es albern, wegen einer Anschaffung mit vier Rädern und einem Motor so aufgeregt zu sein, aber sie stellte sich schon die ausgiebigen Ausfahrten vor, die sie unternehmen würde. Als sie Myra anvertraut hatte, dass sie ihre Freiheit wollte, hatte sie es genauso gemeint, wie sie es gesagt hatte. Wenn sie jetzt daran dachte, konnte sie es kaum noch erwarten. Doch sie konnte das Haus nicht verlassen, ohne nicht vorher noch bei Mrs. Higgs vorbeigeschaut zu haben.


      Auf dem Weg zum fünften Stock plante sie den Rest des Tages. Nach dem Autokauf würde sie Myra zum Essen einladen. Anschließend vielleicht eine kleine Ausfahrt, um das Auto zu testen. An einem Wochenende würden sie dann gemeinsam an den Strand fahren und den ganzen Tag lang in der Sonne faulenzen. Ja, die Idee gefiel ihr. Voller Vorfreude stieß Anna die Tür zu Zimmer 521 auf und blieb wie angewurzelt stehen.


      »Oh Anna, wir fürchteten schon, Sie würden nicht mehr kommen.« Mit leuchtenden Augen saß Mrs. Higgs aufrecht in ihrem Bett. Auf dem Tisch neben ihr stand ein Strauß roter Rosen. Frisch, wunderschön und herrlich duftend. Und neben dem Bett saß, wie ein Verehrer, Daniel MacGregor.


      »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass Anna nie gehen würde, ohne nicht vorher nach Ihnen zu sehen.« Daniel stand auf und bot ihr einen Stuhl an.


      »Nein, natürlich nicht.« Verwirrt trat Anna ans Bett. »Sie sehen heute viel besser aus.«


      Mrs. Higgs tastete über ihr Haar. Die junge rothaarige Schwester hatte ihr am Morgen geholfen, es zu bürsten. »Wenn ich gewusst hätte, dass ich heute Herrenbesuch bekomme, hätte ich mich ein wenig hübscher gemacht«, sagte sie und warf Daniel ein geradezu schmachtendes Lächeln zu.


      »Sie sehen bezaubernd aus«, versicherte er ihr und nahm ihre schmale Hand zwischen seine.


      Er klang, als würde er es ernst meinen. Am meisten beeindruckte Anna, dass nicht der kleinste Anflug von gönnerhaftem Ton in seiner Stimme mitschwang, in den andere so oft verfielen, wenn sie zu den Kranken und Alten sprachen. In Mrs. Higgs’ Augen blitzte eine Mischung aus Dankbarkeit und Stolz auf.


      »Es ist wichtig, so gut wie möglich auszusehen, wenn man einen Verehrer empfängt, nicht wahr, Anna?«


      »Ja, natürlich.« Anna ging ans Fußende und versuchte unauffällig das Krankenblatt zu lesen. »Die Blumen sind wunderschön. Du hast nicht erwähnt, dass du ins Krankenhaus kommst, Daniel.«


      Er zwinkerte Mrs. Higgs zu. »Ich liebe Überraschungen.«


      »Ist es nicht nett von Ihrem jungen Mann, mich zu besuchen?«


      »Er ist nicht …« Anna verstummte und sprach sanfter weiter. »Ja, das ist es.«


      »Ich weiß, Sie beide haben sicher etwas vor, also werde ich Sie nicht aufhalten.« Mrs. Higgs drückte Daniels Hand. »Sie kommen doch wieder? Es war schön, mit Ihnen zu reden.«


      Er hörte das Flehen, das sie so verzweifelt zu verbergen suchte. »Ich komme wieder.« Er beugte sich hinab und küsste sie auf die Wange.


      Als er zurücktrat, rückte Anna Mrs. Higgs’ Kissen zurecht und machte es ihr bequemer. Daniel sah, dass Annas Hände nicht nur zart und weich und zum Küssen geschaffen waren, sondern auch geschickt und kräftig. Einen Moment lang war er verunsichert. »Sie sollten sich jetzt ausruhen. Sie dürfen sich nicht zu sehr anstrengen.«


      »Machen Sie sich um mich keine Sorgen.« Mrs. Higgs seufzte. »Ich wünsche Ihnen beiden noch viel Spaß.«


      Als Anna und Daniel das Zimmer verließen, war sie schon fast eingeschlafen.


      »Bist du für heute hier fertig?«, fragte er, als sie über den Korridor gingen.


      »Ja.«


      »Ich fahre dich nach Hause.«


      »Ich bin mit Myra verabredet.« Wie immer war der Fahrstuhl gerade nicht da. Anna drückte auf den Rufknopf und wartete.


      »Dann setze ich dich ab.« Er wollte sie für sich haben, außerhalb des Krankenhauses, wo sie so sachlich und professionell wirkte.


      »Nicht nötig. Wir treffen uns nur ein paar Blocks von hier entfernt.« Zusammen betraten sie die Liftkabine.


      »Geh heute Abend mit mir essen.«


      »Das kann ich nicht. Ich habe etwas vor.« Annas Hände waren fest verschränkt, als die Tür wieder aufglitt.


      »Morgen?«


      »Ich weiß nicht, ich …« Sie war innerlich aufgewühlt. Als der Fahrstuhl hielt, trat sie in den Sonnenschein hinaus. »Daniel, warum bist du hergekommen?«


      »Um dich zu sehen, natürlich.«


      »Du warst bei Mrs. Higgs.« Anna ging weiter. Sie hatte den Namen nur einmal erwähnt. Wieso hatte er ihn sich gemerkt? Warum sollte ihn das interessieren?


      »Hätte ich das nicht tun sollen? Ich glaube, sie hat sich über ein bisschen Gesellschaft gefreut.«


      Kopfschüttelnd suchte Anna nach den richtigen Worten. Sie hatte nicht geahnt, dass er so freundlich sein konnte. Noch dazu, wenn es ihm gar nichts einbrachte. Schließlich war er Geschäftsmann, und in seinem Beruf ging es um Gewinn und Verlust. Die Rosen waren für ihn kein finanzielles Opfer, aber für Mrs. Higgs bedeuteten sie mehr, als man mit Geld kaufen konnte. Ob er das wusste?


      »Dein Besuch hilft ihr mehr als jede Medizin, die die Ärzte ihr geben können.« Sie blieb stehen und drehte sich zu ihm um. In ihren Augen konnte er den Tumult erkennen, der sich in ihrem Inneren abspielte, die stille Intensität der Gefühle, die ihn gefangen hielten und Antworten von ihm verlangten. »Warum hast du das getan? Um mich zu beeindrucken?«


      Niemand würde es fertigbringen, in diese Augen zu sehen und zu lügen. Natürlich hatte er vorgehabt, sie zu beeindrucken, und war verdammt stolz auf sich gewesen, eine so clevere Idee gehabt zu haben. Doch dann hatte er angefangen, sich mit Mrs. Higgs zu unterhalten. Und hatte etwas von der verblassenden Schönheit und Würde seiner Mutter entdeckt.


      Er würde sie wieder besuchen, nicht für Anna, sondern für sich selbst. Er konnte es ihr unmöglich erklären, und er hatte auch nicht vor, Gefühle, die er schon so lange in sich trug, vor ihr offenzulegen.


      »Das war der Hauptgrund, ja. Außerdem wollte ich mir den Ort ansehen, der dir offenbar so viel bedeutet. Ich verstehe zwar noch lange nicht alles, aber ich habe eine erste Vorstellung.«


      Als sie nicht antwortete, schob er die Hände in die Taschen und ging mit ihr weiter. Diese Frau beschäftigte ihn weit mehr, als er vorausgesehen hatte. Er wollte ihr gefallen, und es erstaunte und beunruhigte ihn, wie sehr. Er wollte sie wieder lächeln sehen. Selbst mit einem ihrer kühlen Blicke hätte er sich begnügt. Frustriert schaute er düster vor sich hin. »Also, was ist jetzt, Anna? Warst du nun beeindruckt oder nicht?«


      Sie blieb stehen und sah ihn an. Ihr Blick war nicht zu deuten. Und dann überraschte sie ihn, indem sie sein Gesicht zwischen die Hände nahm und es langsam nach unten zog, bis ihre Lippen seine berührten. Es war kaum mehr als die Andeutung eines Kusses, aber es traf ihn direkt ins Herz. Sie hielt ihn einen Moment lang fest und schaute ihm tief in die Augen. Dann ließ sie ihn los und ging wortlos davon.


      Zum ersten Mal in seinem Leben hatte es Daniel MacGregor die Sprache verschlagen.


      

    

  


  
    
      


      5. KAPITEL


      Daniel saß in seinem Büro bei der »Old Line Savings and Loan«, zog an seiner Zigarre und hörte sich den langatmigen Bericht des Bankdirektors an. Im Bankgeschäft kannte er sich aus, wie Daniel zugeben musste, und er war ein wahrer Zahlenjongleur, aber er konnte nicht weiter als bis über seine eigene Nasenspitze sehen.


      »Außerdem schlage ich vor, die Hypothek aufzukündigen und Haus und Grundstück der Hallorans zu versteigern«, schloss der Mann. »Eine Zwangsversteigerung würde alle ausstehenden Forderungen decken und vorsichtig geschätzt rund fünf Prozent Gewinn einbringen.«


      Daniel streifte die Asche ab. »Verlängern Sie den Kredit.«


      »Wie bitte?«


      »Ich sagte, verlängern Sie den Halloran-Kredit, Bombeck.«


      Bombeck schob seine Brille höher auf die Nase und blätterte in den Unterlagen. »Wie ich schon sagte, die Hallorans sind mit der Abzahlung ihrer Hypothek sechs Monate im Rückstand. In den letzten beiden Monaten sind nicht einmal die Zinszahlungen entrichtet worden. Selbst wenn Halloran, wie er behauptet, bald wieder Arbeit findet, wird er das in diesem Quartal nicht mehr aufholen können. Ich habe alle Zahlen hier.«


      »Das bezweifle ich auch nicht«, brummte Daniel gelangweilt. Seine Arbeit durfte ihn nicht langweilen, sonst verlor er das Gespür dafür, ermahnte er sich.


      Bombeck zog die Unterlagen hervor und breitete sie auf Daniels Schreibtisch aus. Die Auflistungen waren, wie Bombeck selbst, penibel akkurat. »Wenn Sie sich das vielleicht einmal selbst ansehen wollen … Ich bin sicher, dann …«


      »Geben Sie ihm weitere sechs Monate Aufschub, um die Sache mit den Zahlungen in Ordnung zu bringen.«


      Bombeck erblasste. »Sechs …« Er räusperte sich und rutschte unruhig auf seinem Stuhl. Er benutzte die Hände, um seine Worte zu unterstreichen. »Mr. MacGregor, Ihr Verständnis für die schwierige Lage der Hallorans ist anerkennenswert, aber Sie müssen einsehen, dass man eine Bank nicht auf der Grundlage von Gefühlen führen kann.«


      Daniel blies eine Rauchwolke über den Schreibtisch. Um seinen Mund lag ein Lächeln, aber hätte Bombeck es gewagt, genauer hinzusehen, wäre ihm nicht entgangen, wie eisig Daniels Blick war. »Ist das so, Bombeck? Danke für den Hinweis.«


      Bombeck befeuchtete sich die Lippen. »Als Manager der Old Line …«


      »Einer Bank, die vor einem Monat, als ich sie kaufte, so gut wie pleite war.«


      »Ja.« Bombeck räusperte sich erneut. »In der Tat, Mr. MacGregor, und genau das ist der Punkt. Als Manager fühle ich mich verpflichtet, Ihnen mit meiner Erfahrung in Rat und Tat zur Seite zu stehen. Ich bin seit fünfzehn Jahren im Bankgewerbe.«


      »Fünfzehn?« Daniel tat beeindruckt. Vierzehn Jahre, acht Monate und zehn Tage. Er kannte die Daten aller seiner Angestellten, einschließlich der Reinmachefrau. »Sehr schön, Bombeck. Vielleicht sollte ich mich anders ausdrücken, um meine Denkweise verständlich zu machen.« Daniel lehnte sich in seinen Bürosessel zurück. Die Sonne, die hinter ihm durch das Fenster fiel, ließ sein rotes Haar aufflammen. Auch wenn er das nicht geplant hatte, wäre er sehr zufrieden mit dem Effekt gewesen. »Sie gehen also von einer fünfprozentigen Profitspanne aus, wenn wir die Immobilie zwangsversteigern, sehe ich das richtig?«


      Sarkasmus triefte auf Bombecks Haupt. »Genau, Mr. MacGregor.«


      »Fein. Gut. In den nächsten zwölf Jahren der laufenden Hypothek können wir, langfristig gesehen, mit etwa dem Dreifachen rechnen, oder?«


      »Langfristig gesehen, sicher. Ich könnte Ihnen die genauen Zahlen beschaffen, aber …«


      »Na also. Dann verstehen wir uns doch bestens. Verlängern Sie.« Daniel machte eine Kunstpause, bevor er die nächste Bombe platzen ließ. »Ab nächstem Monat werden wir die Hypothekenzinsen um ein Viertel Prozent senken.«


      »Senken? Aber Mr. MacGregor …«


      »Und wir erhöhen die Zinsen auf Sparkonten auf das zulässige Höchstniveau.«


      »Mr. MacGregor, auch Ihnen dürfte bewusst sein, dass das Old Line tief in die roten Zahlen bringen wird.«


      »Kurzfristig«, entgegnete Daniel brüsk. »Langfristig – Sie verstehen doch, was langfristig heißt, oder, Bombeck? –, langfristig gesehen werden wir das durch ein größeres Volumen ausgleichen. Old Line wird die niedrigsten Hypothekenzinsen im Staat haben.«


      Bombeck schluckte schwer. »Ja, Sir.«


      »Und die höchsten Sparzinsen.«


      Der Direktor konnte die Dollarscheine schon zum Fenster hinausfliegen sehen. »Das kostet die Bank …« Bombeck wagte gar nicht, es sich vorzustellen. »Ich werde die genauen Zahlen errechnen, dann werden Sie verstehen, was ich sagen will. Mit einer derartigen Politik werden wir in spätestens sechs Monaten …«


      »Das führende Kreditinstitut im Staat sein«, unterbrach Daniel ihn gelassen. »Gut, dass wir uns einig sind. Wir werden in den Zeitungen für uns werben.«


      »Werben«, murmelte Bombeck wie im Traum.


      »Große Anzeigen, auffallend, aber nicht protzig«, fuhr Daniel fort. »Lassen Sie sich etwas einfallen und legen Sie es mir vor. Sagen wir, bis morgen zehn Uhr.«


      Bombeck brauchte ein paar Sekunden, bis er begriff, dass das Gespräch beendet war. Viel zu benommen, um zu widersprechen, schob er seine Papiere zusammen und stand auf. Als er hinausging, drückte Daniel seine Zigarre aus.


      Verknöcherter alter Trottel. Was er brauchte, war jemand Junges und Unverbrauchtes. Jemanden frisch vom College, mit mehr Mut und neuen Ideen. Bombecks Stolz würde er mit einer neu geschaffenen Position beruhigen. Für Daniel war Loyalität keine leere Floskel, und Trottel oder nicht, Bombeck arbeitete seit fast fünfzehn Jahren für Old Line. Vielleicht sollte er sich mit Ditmeyer über diese Sache unterhalten. Das war ein Mann, auf dessen Meinung Daniel vertraute.


      Bankiers mussten lernen, dass es zu ihrem Geschäft gehörte, Risiken einzugehen. Daniel erhob sich, ging ans Fenster und blickte auf Boston hinaus. Im Moment war sein Leben ein einziges Risiko. Das Geld, das er verdient hatte, konnte er ebenso gut wieder verlieren. Was kümmerte ihn das? Dann würde er es eben ein zweites Mal verdienen, und dann mehr. Die Macht, die er besaß, konnte vergehen. Er würde sie erneut erwerben. Aber es gab etwas, das sich nicht ersetzen ließ, wenn er es verlor. Anna.


      Wann hatte sie aufgehört, ein Posten in seiner Lebensplanung zu sein, und angefangen, sein Dasein zu bestimmen? Wann hatte er das Geschäftliche aus den Augen verloren und sich in sie verliebt? Er wusste es genau: als sie sein Gesicht zwischen ihre Hände genommen, ihm tief in die Augen geschaut und seinen Mund mit ihrem berührt hatte. Seitdem war es mehr als ein Reiz, mehr als Verlangen, mehr als eine Herausforderung.


      Seine wohldurchdachte Werbung hatte sich in Rauch aufgelöst. Der Schritt für Schritt gezeichnete Plan war in kleine Fetzen zerrissen worden. In jenem Moment war er zu einem einfachen Mann reduziert worden, der völlig verhext von einer Frau war. Was jetzt? Für diese eine Frage fand er keine Antwort. Er hatte eine Frau gewollt, die schön brav und geduldig zu Hause saß und auf ihn wartete, während er sich ums Geschäft kümmerte. Eine solche Frau war Anna aber nicht. Er hatte eine Frau gewollt, die seine Entscheidungen nie infrage stellen würde, sondern sich sofort daranmachte, sie in die Tat umzusetzen. So eine Frau war Anna auch nicht. Da gab es einen Teil ihres Lebens, mit dem er nie zu tun haben würde. Wenn sie ihren Ehrgeiz erfolgreich verwirklichte – und mittlerweile war er überzeugt davon –, würde man sie mit »Doktor« ansprechen müssen, noch bevor das Jahr vorbei war. Für Anna war das nicht nur einfach ein Titel, für sie war das eine Lebenseinstellung. Konnte ein Mann, dessen Geschäfte so hohe Anforderungen an ihn stellten, so viel Zeit seines Tages beanspruchten, überhaupt eine Ehefrau haben, deren Beruf genau das Gleiche von ihr verlangte?


      Wer würde sich um das Heim kümmern? Entnervt fuhr er sich durch das Haar. Wer würde die Kinder großziehen? Besser, wenn er ihr jetzt gleich den Rücken zukehrte und eine Frau fand, die damit zufrieden war, genau das zu tun, und nichts anderes im Sinn hatte. Besser, wenn er ihren Rat befolgte und sich keine Frau aussuchte, die gegen die eigenen Windmühlen kämpfte.


      Er sehnte sich nach einem Heim. Es war schwer für ihn, sich einzugestehen, wie verzweifelt er sich danach sehnte. Er brauchte eine Familie – den Duft von frisch gebackenem Brot aus der Küche, von Blumen, die in Vasen standen. Das waren die Dinge, mit denen er aufgewachsen war. Dinge, auf die er schon viel zu lange hatte verzichten müssen. Er wusste nicht, ob er das mit Anna haben könnte. Und doch … Ohne sie, so glaubte er zu wissen, waren diese Dinge nicht mehr wichtig.


      Diese verflixte Frau. Er sah auf die Uhr. Ihr Arbeitstag im Krankenhaus war fast vorbei. In etwas weniger als einer Stunde hatte er eine Besprechung auf der anderen Seite der Stadt. Fest entschlossen, sein Leben nicht nach dem Terminplan eines anderen Menschen auszurichten, setzte er sich wieder an den Schreibtisch und griff nach Bombecks Bericht.


      Nach dem ersten Absatz warf er ihn hin. Schnaubend und fluchend stürmte er aus seinem Büro.


      Sie war den ganzen Tag auf den Beinen gewesen, und Anna sehnte sich nach einem heißen Bad und einem ruhigen Abend mit einem guten Buch. Vielleicht würde sie in der Wanne darüber nachdenken, wie sie ihre neue Wohnung einrichten sollte. In zwei Wochen würde sie die Schlüssel in der Hand halten. Wenn ihre Füße nicht so laut protestieren würden, könnte sie jetzt noch ein wenig in Antiquitäten- und Trödelläden schnüffeln. Aber erst einmal freute sie sich über das weiße Cabrio, das draußen auf dem Parkplatz auf sie wartete. Es bedeutete ihr mehr als nur die Erleichterung, nicht mehr nach Hause laufen zu müssen. Es bedeutete Unabhängigkeit.


      Auf dem Weg aus der Klinik hinaus holte sie die Wagenschlüssel aus ihrer Handtasche und ließ sie in der Hand klingeln. Die Welt gehörte ihr! Anna hatte ihr Ego nie für übertrieben groß gehalten, aber als ihrem Vater beim Anblick des neuen Autos praktisch das Wasser im Mund zusammengelaufen war und er um eine Probefahrt gebeten hatte, war ihr das zu Kopf gestiegen. Endlich. Endlich hatte sie seine Zustimmung. Sie hatte ihr eigenes Geld benutzt, ihre eigene Wahl getroffen, und es hatte keinen Ton der Kritik gegeben. Sie sah wieder vor sich, wie er ihre Mutter am Arm aus dem Haus gezogen und auf den Rücksitz verfrachtet hatte. Fast eine volle Stunde war Anna durch Boston gefahren, ihre Eltern zufrieden und traulich vereint wie die Teenager im Wagenfond.


      Endlich sahen sie in ihr etwas anderes als das kleine Mädchen, dem man immer noch die nächsten Schritte vorpredigen musste. Ob es ihnen schon bewusst geworden war oder nicht, aber sie hatten sie als erwachsene Frau akzeptiert. Vielleicht, dachte Anna jetzt, aber auch nur vielleicht, würden sie auch stolz sein, wenn sie ihr Examen in der Tasche hatte.


      Schwindlig vor Glück über ihren Durchbruch warf sie die Schlüssel hoch und fing sie wieder auf. Sekunden später stieß sie mit Daniel zusammen.


      »Du hast nicht aufgepasst, wo du hingehst.«


      Sie war glücklich gewesen, aber jetzt war sie noch glücklicher, weil sie ihn sah. Fast hätte sie es ihm gesagt. »Nein, stimmt.«


      Er hatte sich entschieden, wie er ab jetzt mit ihr umgehen würde. Auf seine Art. »Du wirst heute Abend mit mir essen.« Bevor sie antworten konnte, legte er die Hände um ihre Schultern. »Ich dulde keinen Widerspruch.« Er sprach so laut, dass einige Passanten sich schon nach ihnen umdrehten. »Ich bin diese ewige Streiterei leid und habe im Moment sowieso keine Zeit dafür. Du wirst mit mir essen. Ich hole dich um sieben ab.«


      Es gab mehrere Möglichkeiten, wie sie reagieren könnte. In Sekunden war Anna sie in Gedanken durchgegangen. Sie wählte die eine, die er mit Sicherheit am wenigsten erwartete. »Einverstanden, Daniel«, sagte sie gehorsam.


      »Mir ist egal, ob du … Was?«


      »Ich sagte, einverstanden«, wiederholte sie lächelnd. Wie sie erwartet hatte, brachte ihn das völlig aus der Fassung.


      »Ich … Na gut.« Stirnrunzelnd schob er die Hände in die Taschen. »Bis dann.« Er hatte genau das bekommen, was er gewollt hatte, aber er blieb auf halbem Weg zu seinem Wagen stehen und sah über die Schulter zurück. Anna stand noch immer da, eingehüllt in strahlenden Sonnenschein. Ihr Lächeln war ruhig und gelassen und engelsgleich. »Frauen«, brummte er und riss die Wagentür auf. Man konnte ihnen einfach nicht trauen.


      Anna wartete, bis er losgefahren war, dann brach sie in helles Lachen aus. Ihn so stottern zu hören war besser als jeder Streit. Noch immer lachend ging sie zu ihrem Wagen. Ein Abend mit Daniel war bestimmt interessanter als einer mit einem Buch, dessen war sie gewiss. Als sie den Motor startete, spürte sie die Macht. Sie hatte alles unter Kontrolle. Und das gefiel ihr.


      Er brachte ihr Blumen mit. Nicht die weißen Rosen, die er ihr nach wie vor täglich schickte, sondern bescheidene Veilchen aus seinem eigenen Garten. Er beobachtete voller Wohlgefallen, wie sie sie in einer kleinen Glasvase arrangierte, während er sich mit ihren Eltern unterhielt. In dem kleinen Salon ihrer Mutter wirkte er riesig und einschüchternd, aber er fühlte sich wie ein linkischer Teenager beim ersten Rendezvous. Nervös setzte er sich auf einen Stuhl, der seiner Meinung nach besser in ein Puppenhaus gepasst hätte, und nippte an dem mittlerweile lauwarmen Tee, den Mrs. Whitfield ihm serviert hatte.


      »Sie müssen zum Abendessen kommen«, forderte sie ihn auf. Die unablässigen Rosenlieferungen hatten ihr Hoffnung gemacht. Hatten ihr auch ein Thema geboten, mit dem sie auf ihren Bridge-Abenden angeben konnte. Die Wahrheit jedoch war, dass sie ihre Tochter nicht verstand und wohl nie verstehen würde. Natürlich, Anna war ein wunderbares Kind gewesen, aber sie selbst war sich immer mehr oder weniger ratlos vorgekommen, wenn es um andere Dinge als das Aussuchen eines Kleides oder das Zusammenstellen eines Menüs gegangen war. Annas verbissener Ehrgeiz und stille Entschlossenheit waren ihr vollkommen fremd.


      Mrs. Whitfield war jedoch nicht blind. Ihr entging nicht, wie Daniel Anna ansah, und verstand nur zu gut. Mit einer Mischung aus Wehmut und Erleichterung stellte sie sich vor, wie aus Anna eine Ehefrau und Mutter wurde. Sicher, Daniel mochte vielleicht etwas ungeschliffen wirken, aber daran würde ihre Anna noch erfolgreich feilen. Vielleicht wäre sie in ein oder zwei Jahren schon Großmutter. Noch eine Vorstellung, die gemischte Gefühle in ihr wachrief. Während sie an ihrem Tee nippte, musterte Mrs. Whitfield Daniel.


      »John und Sie sind ja jetzt Geschäftspartner, aber über die Arbeit wollen wir jetzt nicht reden. Ich verstehe sowieso nichts von den geschäftlichen Dingen.« Sie tätschelte Daniels Hand. »John erzählt mir ja nie etwas, obwohl ich ihn immer auszufragen versuche.«


      »Oh ja, das tut sie«, warf Mr. Whitfield ein.


      »Also wirklich, John.« Mit einem Lachen sah sie Daniel scharf an. Wenn dieser Mann ernste Absichten gegenüber ihrer Tochter hegte – und sie war sicher, dass er die hatte –, so würde sie alles über ihn herausfinden, was es herauszufinden gab. »Natürlich sind wir alle neugierig, was Mr. MacGregors Geschäfte angeht. Pat Donahue hat mir übrigens erzählt, dass Sie ihnen ein Grundstück in Hyannis Port abgekauft haben. Ich hoffe doch, Sie wollen nicht aus Boston wegziehen.«


      Daniel ahnte, woher der Wind wehte. »Ich mag Boston.«


      Anna fand, dass er lange genug Rede und Antwort gestanden hatte, und reichte ihm ihren Umhang. Erleichtert sprang er sofort auf und legte ihn ihr um die Schultern.


      »Macht euch einen schönen Abend, Kinder.« Mrs. Whitfield wollte sie zur Tür bringen, aber ihr Mann legte ihr eine Hand auf den Arm.


      »Gute Nacht, Mutter.« Anna küsste sie auf die Wange und lächelte ihrem Vater dankbar zu. Ihr war nie richtig klar geworden, wie einfühlsam er doch war. Sie gab auch ihm einen Kuss.


      »Viel Spaß«, sagte er und strich ihr über den Kopf, wie er es tat, seit sie denken konnte.


      Vor dem Haus atmete Daniel tief durch. »Dein Zuhause ist …«


      »Vollgestellt«, beendete Anna den Satz für ihn und hakte sich lachend bei ihm ein. »Meine Mutter schleppt alles an, was ihr gerade gefällt. Erst vor ein paar Jahren ist mir aufgegangen, wie tolerant mein Vater ist.« Entzückt, dass er mit dem blauen Cabrio gekommen war, raffte sie ihren Rock und stieg ein. »Wo wollen wir essen?«


      Er glitt hinters Steuer und ließ den Motor an. »Zu Hause. Bei mir zu Hause.«


      Anna verspürte einen Anflug von Nervosität. Hastig erinnerte sie sich an ihre beste Waffe – ihren Willen –, um das Flattern in ihrem Magen zu beruhigen. Sie hatte nicht vergessen, dass sie alles unter Kontrolle hatte. Sie würde schon mit ihm fertigwerden. »Aha.«


      »Ich bin die Restaurants und die Menschenmengen leid«, erwiderte er, und sie hörte die Anspannung aus seiner Stimme heraus. Erfreut stellte sie fest, dass auch er nervös war. Selbst im Sitzen überragte er sie um Haupteslänge. Seine Stimme hätte jedes Fenster zum Klirren bringen können, aber er war nervös, weil er den Abend mit ihr verbrachte. Es kostete sie ungeheure Mühe, nicht selbstzufrieden zu grinsen.


      »So? Ich hatte den Eindruck, dass du gern unter Menschen bist«, sagte sie sehr ruhig.


      »Ich habe keine Lust, mich beim Essen anstarren zu lassen.«


      »Es ist erstaunlich, wie unhöflich manche Menschen sein können, nicht wahr?«


      »Und wenn ich mit dir rede, möchte ich nicht, dass uns halb Boston zuhört.«


      »Natürlich nicht.«


      Er bog in seine Einfahrt ein. »Falls du dir Sorgen machst … Ich habe Personal.«


      Sie warf ihm einen undurchdringlichen Blick zu. »Warum sollte ich mir Sorgen machen?«


      Er war nicht sicher, wie er das auffassen sollte, aber er wusste, dass sie mit ihm spielte. Er wusste nur nicht, nach welchen Regeln. »Du wirkst auf einmal sehr selbstsicher, Anna.«


      »Daniel.« Sie griff nach dem Türgriff und stieg aus. »Das war ich immer.«


      Nach einem ersten schnellen Blick beschloss sie, dass sein Haus ihr gefiel. Eine schulterhohe Hecke schirmte es zur Straße hin ab. Nicht so kalt oder unpersönlich wie eine Mauer, aber die Hecke hatte den gleichen Effekt. Während sie zu den hohen Fenstern hinaufblickte, von denen einige schon erleuchtet waren, nahm sie die Gerüche wahr, die aus dem angrenzenden Garten herüberwehten.


      Wicken, wie sie ausmachte. Sie lächelte. Sie hatte eine Schwäche für Wicken. Er hatte ein imposantes Haus für sich ausgesucht, groß genug für eine zehnköpfige Familie, aber er hatte nicht vergessen, es mit etwas so Simplem wie einem Garten zu einem Heim zu machen. »Warum hast du dir ausgerechnet dieses Haus ausgesucht?«


      Er folgte ihrem Blick und betrachtete das Haus. Er sah die massiven Ziegelsteine, von den Jahren auf attraktive Weise leicht verwittert, die Fenster mit ihren frisch gestrichenen weißen Läden. Für ihn gab es hier kein Zugehörigkeitsgefühl, es war nur ein Eigentum. Schließlich hatte jemand anders es gebaut. Als er die Abendluft einatmete, roch er nicht den Duft der Wicken, sondern nur den der Frau neben sich. »Weil es groß ist.«


      Lächelnd beobachtete sie einen Sperling, der in einem Ahornbaum von Ast zu Ast hüpfte. »Das ist nachvollziehbar. Du hast dich in Mutters Salon unwohl gefühlt, nicht wahr? So als hättest du Angst gehabt, dich zu bewegen und etwas umzustoßen. Das hier passt besser zu dir.«


      »Für den Moment«, murmelte er, denn er hatte andere Pläne. »Von diesen Fenstern aus kann man den Sonnenuntergang beobachten.« Er zeigte hinauf, dann nahm er ihren Arm und führte sie über den schmalen Weg zur Haustür. »Aber nicht mehr lange.«


      »Wieso?«


      »Der Fortschritt. Sie werden hier Häuser hochziehen und damit die Aussicht verbauen. Natürlich nicht überall, aber es reicht.« Er schloss die Haustür auf, trat mit ihr zusammen ein und wartete.


      Als Erstes fielen ihr die gekreuzten Schwerter an der Wand auf. Es waren keine schmalen Klingen, wie Anna sie aus den Kostümfilmen kannte, sondern schwere, tödlich aussehende Waffen, die nur beidhändig zu führen waren. Anna konnte nicht widerstehen und trat näher heran. Es kostete sie keine Mühe, sich vorzustellen, was so ein Schwert einem Körper aus Fleisch und Blut antun konnte. Ja, diese Waffen waren tödlich, aber nicht abstoßend.


      »Die Schwerter stammen aus meinem Clan. Meine Vorfahren haben sie getragen.« Stolz lag in der einfachen Erklärung. »Die MacGregors waren immer Krieger.«


      Hörte sie da eine Herausforderung in seinen Worten? Möglich. Anna betrachtete die Schwerter genauer. Die Schneiden waren nicht stumpf geworden, sondern scharf wie immer. »Das sind die meisten von uns, oder?«


      Ihre Antwort überraschte ihn. Aber er hätte wissen müssen, dass sie kein zartbesaitetes Geschöpf war, das beim Anblick einer Waffe oder von Blut in Ohnmacht fiel. »Der englische König«, fast spuckte er aus und hatte damit Annas ungeteilte Aufmerksamkeit, »hat uns den Namen und das Land genommen, aber unseren Stolz konnte er uns nicht nehmen. Wenn es sein musste, haben wir so manchen Kopf abgehackt«, erklärte er, und seine blauen Augen leuchteten kämpferisch, als würde er wie seine Vorfahren zum Schwert greifen, wenn es nötig war. »Die meisten davon gehörten den Campbells.« Jetzt grinste er und nahm ihren Arm. »Sie wollten uns aus Schottland vertreiben, aber wir haben uns gewehrt.«


      Sie fragte sich, wie er in einem Kilt aussehen mochte, mit einem solchen Schwert in den Händen. Nicht albern, sondern eindrucksvoll. Anna sah wieder auf die Schwerter. »Nein, ich bin sicher, das hätten sie nie geschafft. Du hast guten Grund, stolz zu sein.«


      Er strich ihr über die Wange. »Anna …«


      »Mr. MacGregor.« McGee stand reglos da, als Daniel herumwirbelte. Er hielt dem zornigen Blick des Hausherrn stand.


      »Aye?« In diesem einen Wort lagen tausend deftige Flüche.


      »Ein Anruf aus New York, Sir«, sagte der Butler ungerührt. »Ein Mr. Liebowitz. Er sagt, es sei wichtig.«


      »Führen Sie Miss Whitfield in den Salon, McGee. Entschuldige, Anna, ich beeile mich.«


      »Schon gut.« Erleichtert über die Atempause sah sie ihm nach.


      »Hier entlang, Miss.«


      Ihr fiel der Akzent auf, der stärker war als bei Daniel, und lächelte in sich hinein. Natürlich, Daniel würde sich mit seinesgleichen umgeben, wenn es irgend möglich war. Nach einem letzten Blick auf die Schwerter folgte sie dem Butler. Verglichen mit Daniels Salon wirkte der ihrer Mutter wie ein Wandschrank. Keine Frage, der Mann liebte es großzügig.


      »Möchten Sie einen Drink, Miss Whitfield?«


      »Nein, danke.«


      Er deutete eine Verbeugung an. »Bitte läuten Sie, wenn Sie etwas brauchen.«


      »Danke«, sagte sie noch einmal und schaute sich um, kaum dass er fort war. Groß, ja, viel größer als normale Räume. Wenn sie sich nicht täuschte, hatte Daniel eine komplette Wand einreißen lassen, um aus zwei Räumen einen zu machen.


      Die imposante Größe wurde durch ebenso imposante Möbel ergänzt. Ein Beistelltisch war mit solch feinen Schnitzereien ausgestattet, dass man sie für Spitze hätte halten können. Ein Stuhl mit hohen Rückenlehnen und dunkelroten Samtpolstern wirkte eher wie ein Thron. Hier könnte er Hof halten, dachte sie lächelnd. Warum eigentlich nicht?


      Anstatt sich zu setzen, schlenderte Anna in dem Raum umher. Kräftige Farben herrschten vor, aber sie sagten Anna zu. Vielleicht hatte sie genug von den ewigen Pastelltönen ihrer Mutter. Ein Sofa nahm fast die ganze Wandbreite ein, es wären vier starke Männer nötig, um dieses Möbelstück zu bewegen. Anna lachte leise auf. Wahrscheinlich hatte Daniel diese Couch aus genau diesem Grund gewählt.


      Am westlichen Fenster war seine Kristallsammlung aufgestellt. Waterford, Baccarat. Eine Vase, mehr als einen halben Meter hoch, fing die letzten Strahlen der untergehenden Sonne ein und schickte Funken durch den Raum. Eine zarte Schale passte in ihre Handfläche, und Anna fragte sich, was dieses Stück hier unter den Riesen zu suchen hatte.


      So fand Daniel sie vor. Sie stand da, eingehüllt in Sonnenlicht, und lächelte auf die glitzernde Schale herab. Sein Mund wurde trocken. Obwohl er nichts sagte, nichts sagen konnte, drehte sie sich zu ihm um.


      »Was für ein wunderbarer Raum.« Begeisterung hatte einen rosa Hauch auf ihre Wangen gezaubert, ihre Augen strahlender gemacht. »Im Winter, mit einem Feuer im offenen Kamin, muss es einfach großartig sein.« Als er nichts sagte, erstarb ihr Lächeln. »Der Anruf«, sagte sie. »Schlechte Nachrichten?«


      »Wie?«


      Den Anruf hatte er völlig vergessen. Wie alles andere auch. Es behagte ihm überhaupt nicht, dass ein einziger Blick von ihr ausreichte, um seine Zunge zu lähmen und seinen Magen zu verknoten. »Nein. Ich muss für ein paar Tage nach New York, um einige Wogen zu glätten.« Unter anderem die in mir, dachte er. »Ich habe etwas für dich.«


      »Das Abendessen, hoffe ich«, erwiderte sie lächelnd.


      »Das auch.« Ihm wurde klar, dass er noch bei keiner Frau je so verlegen gewesen war. Er holte eine kleine Schachtel aus seiner Tasche und reichte sie ihr.


      Für einen Moment stieg Panik in ihr auf. Ein Ring? Was fiel ihm ein? Doch dann setzte ihre Vernunft wieder ein. Dieses Kästchen war nicht aus Samt wie die, in denen Verlobungsringe steckten, sondern alt und aus Pappe. Gespannt hob sie den Deckel an.


      Die Kamee war fast so lang wie ihr Daumen und fast zweimal so breit. Alt und anmutig lag sie auf verblasstem Seidenpapier. Ein sanftes Profil mit stolzem Ausdruck.


      »Sie passt zu dir«, sagte Daniel leise. »Das erwähnte ich schon einmal.«


      »Sie hat deiner Großmutter gehört«, erinnerte sie sich. Gerührt strich sie mit der Fingerspitze darüber. »Sie ist wunderschön.« Es fiel ihr schwer, den Deckel wieder zu schließen. »Daniel, du weißt, dass ich sie nicht nehmen kann.«


      »Nein, das weiß ich nicht.« Er nahm ihr die Schachtel ab, öffnete sie und nahm die Kamee an ihrem samtenen Band heraus. »Ich möchte sie dir anlegen.«


      Fast spürte sie schon seine Finger in ihrem Nacken. »Ich sollte kein Geschenk von dir annehmen.«


      Er zog eine Augenbraue hoch. »Sag nicht, dass dich das Gerede schert, Anna. Würdest du sonst Medizin studieren?«


      Natürlich hatte er recht, aber sie wollte fest bleiben. »Es ist ein Erbstück, Daniel. Es wäre nicht richtig.«


      »Es ist mein Erbstück, und ich will es nicht länger in einer Schachtel verschlossen halten. Meine Großmutter würde wollen, dass eine Frau das Stück trägt, die es auch zu schätzen weiß.« Er legte ihr die Kamee um, und sie schmiegte sich an ihre Haut, als wäre sie für Anna geschaffen. »Dort gehört es hin.«


      Sie konnte nicht widerstehen, sie tastete danach. Alle Vernunft war längst verschwunden. »Danke. Sagen wir einfach, ich hebe es für dich auf. Wenn du es zurückhaben willst …«


      »Verdirb nicht den Moment.« Er legte eine Hand unter ihr Kinn. »Ich wollte sehen, wie du sie trägst.«


      Es war unmöglich, das Lächeln zurückzuhalten. »Und du bekommst immer, was du willst?«


      »Genau.« Sehr zufrieden mit sich strich er mit dem Daumen über ihre Wange und ließ dann die Hand sinken. »Möchtest du etwas trinken? Einen Sherry?«


      »Lieber nicht.«


      »Keinen Drink?«


      »Keinen Sherry. Hast du noch etwas anderes?«


      Er spürte, wie die Nervosität von ihm abfiel. »Ich lasse mir von einem Freund in Edinburgh erstklassigen Scotch schicken. Schmuggelware, wenn du so willst.«


      Sie rümpfte die Nase. »Der schmeckt wie Seife.«


      »Seife?« Er sah so verblüfft aus, dass sie lachte.


      »Nimm es nicht persönlich.«


      »Probier ihn einfach«, meinte er und ging zur Bar. »Seife«, murmelte er, während er ihr das Getränk einschenkte. »Das ist nicht der Fusel, den du auf deinen feinen Bostoner Partys bekommst.«


      Je länger sie ihn kannte, desto liebenswerter wurde er. Wie von selbst tastete Anna nach der Kamee. Sie atmete tief durch und erinnerte sich daran, dass sie die Zügel in der Hand hatte. Kontrolle. Als er ihr ein Glas reichte, betrachtete sie den Inhalt. Sehr dunkel, dachte sie, und vermutlich so tödlich wie die Schwerter an der Wand. »Kein Eis?«


      »Nie.« Er leerte sein Glas und sah sie herausfordernd an. Anna holte tief Luft und nippte an ihrem Scotch.


      Warm, weich und kräftig. Mit gerunzelter Stirn nippte sie erneut. »Nein, der schmeckt wirklich nicht wie Seife. Im Gegenteil, er schmeckt ganz ausgezeichnet«, gestand sie und gab ihm das Glas zurück. »Wenn ich allerdings mehr davon trinke, kann ich nicht mehr stehen.«


      »Dann musst du etwas essen.«


      Sie warf ihr Haar zurück und reichte ihm ihre Hand. »Wenn das deine Art ist, mir zu sagen, dass das Essen angerichtet ist, nehme ich die Einladung gerne an.«


      Er nahm ihre Hand und hielt sie fest. »Du wirst nicht viele charmante Schmeicheleien von mir zu hören bekommen, Anna. Ich habe nie allzu großen Wert auf geschliffene Manieren gelegt. Und habe auch nicht vor, sie mir anzueignen.«


      Das Haar lag ihm in weichen Wellen um sein Gesicht, ungezähmt und abenteuerlich. Der Bart ließ ihn verwegen aussehen, wie die Krieger, deren Blut in ihm floss. »Nein, das solltest du auch nicht.«


      Nein, er war nicht geschliffen, aber er umgab sich gern mit schönen Dingen. Nicht die feinen, dezenten Dinge, an die Anna so gewöhnt war, sondern es war eine kraftvolle, wagemutige Schönheit, die einen packte und überwältigte. Im Esszimmer hingen ein Schild und ein Speer an der Wand. Darunter stand eine Chippendale-Vitrine, um die ihn jeder Antiquitätensammler beneidet hätte. Der Tisch war massiv, und darauf stand das feinste Porzellan, das Anna je gesehen hatte. Sie setzte sich auf einen Stuhl, der in eine mittelalterliche Burg gepasst hätte, und stellte erstaunt fest, wie entspannt sie sich fühlte.


      Das Licht der untergehenden Sonne drang rotgolden durch die Fenster. Während sie aßen, wurde es immer dunkler. McGee erschien, um die Kerzen anzuzünden, und verschwand ebenso geräuschlos, wie er gekommen war.


      »Wenn ich meiner Mutter von diesem Essen erzähle, wird sie versuchen, deine Köchin abzuwerben.« Anna nahm einen Bissen von der Schokoladentorte und verstand endlich die Bedeutung der Worte »sündhaft reich«.


      Es bereitete ihm ein stilles, warmes Vergnügen, sie zu beobachten, wie sie sein Essen genoss, von den Tellern, die er selbst ausgewählt hatte. »Jetzt verstehst du vielleicht, warum ich lieber zu Hause als im Restaurant esse.«


      »Absolut.« Sie nahm noch einen Bissen, weil es manche Dinge im Leben gab, denen man nicht widerstehen durfte. »Hausmannskost wird mir fehlen, wenn ich in meine eigene Wohnung ziehe.«


      »Warum kochst du nicht selbst?«


      »Das würde ich gern, aber ich kann es nicht. Keine Sorge«, sagte sie, als er die Stirn runzelte. »Ich habe vor, es zu lernen. Reiner Selbsterhaltungstrieb.« Sie verschränkte die Hände und stützte das Kinn darauf. »Ich nehme nicht an, dass du kochst.«


      Er wollte lachen, ließ es aber. »Nein.«


      Es gefiel ihr mehr und mehr, dass sie ihn so überrumpeln konnte. »Aber du findest es seltsam, dass ich als Frau nicht kochen kann?«


      Es war schwer, sich nicht von ihrer Logik beeindrucken zu lassen, auch wenn sie sich gegen ihn richtete. »Du hast die Angewohnheit, einen Mann in die Enge zu treiben, Anna.«


      »Es macht mir einfach Spaß, dir zuzusehen, wie du dich da wieder herausboxt. Ich weiß, es könnte deinem Ego gefährlichen Auftrieb geben, aber … du bist nun mal ein interessanter Mann.«


      »Mein Ego ist groß genug. Da muss schon mehr kommen, um mich zu beeindrucken. Aber warum erklärst du nicht genauer, warum ich interessant bin?«


      Lächelnd stand sie auf. »Vielleicht ein anderes Mal.«


      Er erhob sich ebenfalls und nahm ihre Hand. »Dann wird es ein anderes Mal geben?«


      Sie hielt nichts von Lügen und wenig von Ausweichmanövern. »Das wird es wohl. Mrs. Higgs hat heute nur von dir gesprochen«, sagte sie, als sie gemeinsam in den Salon gingen.


      »Eine bezaubernde Frau.«


      Anna musste lächeln. Er sagte es mit solcher Überzeugung. »Sie rechnet fest damit, dass du sie wieder besuchst.«


      »Ich habe es versprochen.« Er sah die Frage in ihren Augen und blieb stehen. »Und ich halte mein Wort.«


      »Ja, das tust du. Und das ist edel von dir, Daniel. Sie hat sonst niemanden.«


      Verlegen runzelte er die Stirn. »Verpass mir keinen Heiligenschein, Anna. Ich will unsere Wette gewinnen, aber nicht unter falschen Voraussetzungen.«


      »Ich habe nicht vor, dir einen Heiligenschein zu verpassen.« Sie schob sich das Haar von der Schulter. »Genauso wenig, wie ich vorhabe, die Wette zu verlieren.«


      Im Durchgang zum Salon war sie es, die stehen blieb. Überall brannten Kerzen, dutzende, ihr Schimmer erfüllten den Raum. Durchs Fenster fiel der Mondschein, wetteiferte mit dem sanften Licht. Leise Musik erklang, ein Blues, der aus dem Schatten zu kommen schien. Anna fühlte, wie ihr Puls sich beschleunigte, ging jedoch weiter.


      »Sehr stilvoll«, stellte sie fest, als sie die silberne Kaffeekanne bemerkte, die zusammen mit zwei Tassen neben der Couch bereitstand.


      Während Daniel zur Bar ging, um den Brandy einzugießen, blieb sie stehen und fragte sich, warum sie nicht angespannt war. »Ich mag es, wie du bei Kerzenschein aussiehst«, gestand er und reichte ihr den Schwenker. »Es erinnert mich an den Abend, an dem wir uns das erste Mal begegnet sind. Du standest auf der Terrasse, und der Mond schien dir ins Gesicht.« Als er ihre Hand nahm, glaubte er, sie zittern fühlen zu können. Aber ihre Augen blickten so ruhig. »Ich habe dich angesehen und wusste, dass ich dich haben musste. Seitdem denke ich Tag und Nacht an dich.«


      Es wäre so einfach, nur zu einfach, dem nachzugeben, was seine Nähe, seine Berührung in ihr auslöste. Sollte sie das tun, würde sie seinen Mund wieder auf ihren Lippen spüren können, würde das Prickeln auf ihrer Haut fühlen, das seine großen sanften Hände auslösen konnten. Ja, es wäre so einfach. Doch das Leben, das sie gewählt hatte, war damit nicht vereinbar.


      »Ein Mann in deiner Position müsste wissen, wie gefährlich spontane Entscheidungen sind.«


      »Nein.« Er hob ihre Hand und küsste jeden Finger, langsam, träge, sinnlich.


      Der Atem stockte ihr in der Kehle, und nur mit reiner Willenskraft gelang es ihr, gelassen und, wie sie hoffte, unbeteiligt zu klingen, als sie sprach. »Daniel, versuchst du etwa, mich zu verführen?«


      Wann würde er sich je an diese ruhige, ehrliche Direktheit gewöhnen? Würde es ihm überhaupt möglich sein? Er stieß ein knappes Lachen aus und nahm einen Schluck Brandy. »Ein Mann verführt nicht die Frau, die er heiraten will.«


      »Natürlich tut er das«, widersprach Anna und klopfte ihm auf den Rücken, als er sich verschluckte. »Genauso wie ein Mann Frauen verführt, die er nicht zu heiraten beabsichtigt. Aber ich werde dich nicht heiraten, Daniel.« Sie trat an den Tisch neben der Couch und sah ihn über die Schulter an. »Und ich lasse mich nicht verführen. Kaffee?«


      Er liebte sie nicht nur, er betete sie förmlich an, das wurde ihm in diesem Moment klar. Im Moment gab es vieles, über das er sich nicht so recht im Klaren war, aber eines wusste er mit Bestimmtheit: Ohne sie würde er nicht mehr leben können. »Aye.« Er ging zu ihr und nahm die Tasse. Vielleicht war es besser, wenn er seine Hände beschäftigt hielt. »Du kannst nicht behaupten, dass du mich nicht begehrst, Anna.«


      Ihr Körper prickelte. Er brauchte sie nur zu berühren, und sie fühlte ihr Verlangen, ihre Schwäche. Sie zwang sich dazu, ihn anzusehen. »Nein, das kann ich nicht. Aber das ändert nichts.«


      Er stellte den Kaffee ab, ohne getrunken zu haben. Dabei war ihm mehr danach, die Tasse an die Wand zu werfen. »Natürlich tut es das. Du bist hergekommen.«


      »Zum Abendessen«, erinnerte sie ihn ruhig. »Und weil ich aus irgendeinem unerfindlichen Grund deine Gesellschaft genieße. Es gibt Dinge, die ich akzeptieren muss, aber auch solche, die ich nicht riskieren darf.«


      »Ich darf.« Behutsam legte er eine Hand um ihren Nacken, auch wenn es ihm schwerfiel, sanft zu bleiben, wo er sie doch lieber an sich gerissen und wild genommen hätte, wonach ihn dürstete. Sie wich zurück, aber er ignorierte es und zog sie an sich. »Und ich werde.«


      Als sie seine Lippen an ihren spürte, wusste Anna, dass es noch etwas gab, womit sie sich abfinden musste. Mit dem Unausweichlichen. Sie hatte gewusst, dass sie beide nicht zusammen sein konnten, ohne dass sich Leidenschaft in ihnen regte. Und doch war sie hier, aus freien Stücken. Zwischen ihnen brannte ein Feuer, das auf Dauer nicht einzudämmen war. Irgendwann würde die Zeit kommen, da es sie beide verschlang, das war ihr klar. Sie legte die Arme um ihn und näherte sich dem Feuer.


      Als er sie auf die Couch drückte, protestierte sie nicht, sondern zog ihn an sich. Nur für einen Moment, nahm sie sich vor. Nur für einen Moment wollte sie erfahren, wie es sein könnte, wollte seinen festen, kräftigen Körper an ihrem fühlen. Sie konnte das verzweifelte Verlangen spüren, und wider besseres Wissen genoss sie es.


      Er ließ seinen Mund über ihr Gesicht gleiten. Sein Atem strich heiß über ihre Lippen und den Hals, als er ihren Namen flüsterte. Sie schmeckte den Brandy, als ihre Zungen sich fanden. Um sie herum flackerten die Kerzen, und die Musik schien einen noch sinnlicheren, lockenderen Rhythmus anzunehmen.


      Er musste sie anfassen. Wenn er nicht mehr von ihr bekam, würde er den Verstand verlieren. Doch als er sie berührte, ihre weiche Haut und ihr rasendes Herz spürte, wusste er, dass er nie genug von ihr bekommen würde. Seine Hände, so groß und kräftig, strichen über ihren Körper mit einer Zärtlichkeit, die sie erbeben ließ. Als er hörte, wie sie zitternd seinen Namen wisperte, musste er sich beherrschen, um sich nicht einfach zu nehmen, was er wollte. Er küsste sie, und ihr Mund schien auf seinen gewartet zu haben.


      Fiebrig kämpfte er mit den Knöpfen an ihrem Kleid. Seine Hände waren so groß, die Knöpfe so winzig. Das Blut begann in seinen Ohren zu rauschen. Als er sah, dass seine korrekte Anna Spitze und Seide auf der Haut trug, stockte ihm der Atem.


      Unter seiner Berührung bog sie sich ihm entgegen, wand sich und erschauerte, verlangte nach mehr. Was er in ihr auslöste, war mehr, als sie erwartet hatte, mehr, als sie je hätte erahnen können. Er entführte sie in eine Traumwelt, unglaublich sanft strich er mit seinen kräftigen Fingern über ihren Körper. Er streichelte sie, verhielt, wagte sich dann weiter. Das Gefühl war unwiderstehlich, und sie ließ sich von ihm führen. Kontrolle war nicht mehr wesentlich, Ehrgeiz und Ambitionen unwichtig geworden. Es gab nur noch eins. Verlangen. Und für einen verrückten Moment gab sie sich diesem Gefühl hin.


      Mit jedem Herzschlag wuchs seine Verzweiflung. Er wusste, was er wollte. Jetzt und sein ganzes Leben lang. Anna. Nur Anna. Ihr Mund war heiß, ihre Haut kühl. Die Bilder, die durch seine Gedanken flimmerten, waren dunkel und gefährlich wie unerschlossenes Land. Sie klammerte sich an ihn und schien ihm alles zu geben. Vor Lust und Freude wurde ihm fast schwindlig. Dann presste sie das Gesicht an seinen Hals und erstarrte.


      »Anna?«, fragte er mit rauer Stimme.


      »Ich kann nicht behaupten, dass ich das hier nicht will.« Der Widerstreit, der in ihr tobte, erschreckte sie. »Aber ich kann auch nicht sicher sein, dass ich es wirklich will.« Sie erschauerte und zog sich zurück. Im Kerzenschein konnte er ihr Gesicht sehen. Es war blass, die Augen dunkel. »Ich hatte nie damit gerechnet, so etwas zu fühlen, Daniel. Ich muss nachdenken.«


      In ihm brannte das Verlangen. »Ich kann für uns beide denken.«


      Bevor er sie küssen konnte, legte sie beide Hände an seine Wangen. »Und genau das macht mir Angst.« Sie machte sich frei und setzte sich auf. Ihr Kleid stand fast bis zur Taille offen. Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie sich einem Mann so gezeigt. Dennoch empfand sie keine Scham. Ihre Finger zitterten nicht, als sie die Knöpfe schloss. »Was zwischen uns passiert … zwischen uns passieren könnte … ist die wichtigste Entscheidung meines Lebens. Ich muss sie allein treffen.«


      Er packte sie bei den Armen. »Sie ist längst getroffen.«


      Ein Teil von ihr stimmte ihm zu, ein anderer wehrte sich voller Angst dagegen. »Du weißt, was du willst. Ich nicht. Und solange ich das nicht weiß, kann ich dir nichts versprechen.« Erst jetzt begannen ihre Finger zu zittern. »Vielleicht werde ich dir nie etwas versprechen können.«


      »Wenn ich dich in den Armen halte, fühlst du, dass es richtig ist. Fühlst du das nicht, wenn ich dich berühre?«


      »Doch.« Anna zwang sich, ruhig zu bleiben. »Und genau deshalb brauche ich Zeit. Wie immer meine Entscheidung ausfällt, ich muss sie mit einem klaren Kopf treffen.«


      »Mit klarem Kopf.« Wütend und von schmerzhaftem Verlangen durchtränkt, sprang er auf und begann im Zimmer auf und ab zu marschieren. »Mein Kopf ist nicht mehr klar, seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe.«


      Sie erhob sich ebenfalls. »Dann brauchen wir beide Zeit, ob es dir nun gefällt oder nicht.«


      Er nahm ihr Glas und leerte es. »Du brauchst Zeit, Anna.« Er drehte sich zu ihr um. Nie hatte er wilder, wunderbarer ausgesehen für sie. Eine kluge Frau würde auf ihr Herz aufpassen, Anna versuchte sich daran zu erinnern. »Ich werde drei Tage in New York sein. Da hast du deine Zeit. Wenn ich zurückkomme, werde ich zu dir kommen. Dann will ich deine Entscheidung hören.«


      Anna hob das Kinn, gab unbewusst den Blick auf den langen, fein geschwungenen Hals frei. Würde umhüllte sie wie ein eleganter Umhang. »Ich lasse mich von dir nicht unter Druck setzen, Daniel.«


      »Drei Tage«, wiederholte er und stellte das Glas ab, bevor er es zerbrechen würde. »Ich bringe dich nach Hause.«


      

    

  


  
    
      


      6. KAPITEL


      Als aus drei Tagen eine ganze Woche wurde, wusste Anna nicht, ob sie wütend oder erleichtert sein sollte. So zu tun, als würde weder das eine noch das andere sie interessieren, und ihr Leben wie üblich weiterlaufen zu lassen, war unmöglich. Er war doch derjenige gewesen, der ihr eine Frist gesetzt hatte, und jetzt hielt er sich selbst nicht daran. Allerdings musste sie sich auch ehrlich eingestehen, dass sie noch zu keiner Entscheidung gelangt war.


      Wenn Anna sich vornahm, ein Problem zu lösen, dann tat sie es auch. Man musste die Sache von allen Seiten betrachten, alle Möglichkeiten durchspielen und Prioritäten setzen. Allerdings gab es in ihrer Beziehung mit Daniel so viele verschiedene Aspekte, was eine vernünftige Lösung praktisch unmöglich machte. Auf der einen Seite war er unhöflich und aufreibend, andererseits steckte er voller Leben und Energie und war amüsant. Er war unerträglich arrogant – und unwiderstehlich zärtlich. Seine rauen Kanten würden nie ganz abgeschliffen werden können. Er verfügte über eine ausgesprochen wache und schnelle Intelligenz. Er war listig. Er konnte über sich selbst lachen. Er war erdrückend. Er war unglaublich großzügig.


      Wenn sie Daniel nicht analysieren konnte, wie sollte es ihr gelingen, ihre eigenen Gefühle für ihn zu analysieren? Verlangen. Sie hatte wenig Erfahrung mit diesem Gefühl, aber sie konnte es klar in sich erkennen. Wie erkannte man Liebe? Und falls es das sein sollte, was wollte sie dann unternehmen?


      Nur eines hatte Anna während seiner Abwesenheit herausgefunden: Sie vermisste ihn. Sie war so sicher gewesen, dass sie nicht einmal an ihn denken würde. Dabei hatte sie kaum an etwas anderes als an ihn gedacht. Aber wenn sie nachgab, wenn sie alle Vorsicht in den Wind schlug und seinen Antrag annahm, was würde dann aus ihrem Traum werden?


      Sie könnte ihn heiraten, seine Kinder bekommen, ihm ihr Leben widmen … und ihn mehr und mehr verabscheuen, weil sie dafür ihre eigenen Wünsche hatte aufgeben müssen. Das wäre nur ein halbes Leben, und Anna zweifelte nicht daran, dass sie das nicht ertragen würde. Und wenn sie ihn abwies? Hieße das nicht auch, nur ein halbes Leben zu führen?


      Diese Fragen quälten sie tagaus, tagein, ließen sie in der Nacht nicht zur Ruhe kommen. Sie kannte die Fragen, aber sie fand keine Antworten. Also traf sie gar keine Entscheidung, wohlwissend, dass ein solcher Entschluss ein Leben lang seine Gültigkeit bewahren würde.


      Sie zwang sich dazu, die Routine in ihrem Leben aufrechtzuerhalten. Um sich von den quälenden Fragen abzulenken, ging sie mit Freunden ins Theater und auf Partys. Tagsüber stürzte sie sich in die Arbeit im Krankenhaus, getrieben von einer Energie, die ihrer Frustration entstammte.


      Wie immer besuchte sie zuerst Mrs. Higgs. Anna brauchte keinen Titel, um zu erkennen, dass die alte Dame nicht mehr lange zu leben hatte. Trotz ihrer anderen Pflichten versuchte sie, so viel Zeit wie möglich in Zimmer 521 zu verbringen.


      Eine Woche nach dem Abendessen bei Daniel setzte Anna bewusst ein Lächeln auf und ging zu Mrs. Higgs. Diesmal waren die Vorhänge zugezogen, im Raum lagen mehr Schatten als Licht. Fast schien es, als würden diese Schatten geduldig warten.


      Ihre Lieblingspatientin war wach und starrte lustlos auf die welken Blumen neben dem Bett. Als sie Anna sah, leuchteten ihre Augen auf.


      »Ich bin so froh, dass Sie hier sind. Ich habe gerade an Sie gedacht.«


      »Ich musste doch kommen.« Anna legte die Zeitschriften auf den Nachttisch. Instinktiv spürte sie, dass Hochglanzbilder der schillernden Modewelt nicht das waren, was Mrs. Higgs heute brauchte. »Wie sonst sollte ich Ihnen den neuesten Klatsch berichten, den ich gestern auf der Party, bei der ich war, gehört habe?« Sie tat, als müsste sie das Laken glatt streichen, und warf einen Blick auf das Krankenblatt. Betrübt stellte sie fest, dass Mrs. Higgs’ Zustand sich rapide verschlechtert hatte. Doch als sie sich auf den Stuhl neben dem Bett setzte, lächelte sie.


      »Sie erinnern sich doch an meine Freundin Myra?« Anna wusste, wie gern Mrs. Higgs von Myras Eskapaden hörte. »Gestern Abend trug sie ein trägerloses Kleid. Der Ausschnitt war so gewagt, dass einige der älteren Damen fast in Ohnmacht gefallen wären.«


      »Und die Männer?«


      »Nun ja, sagen wir, Myra konnte sich zwischen den Tänzen kaum ausruhen.«


      Mrs. Higgs lachte und verzog das Gesicht, als der Schmerz einsetzte. Anna sprang auf.


      »Ich hole den Arzt.«


      »Nein.« Die Hand, mit der Mrs. Higgs nach Annas Hand griff, besaß überraschend viel Kraft. »Der gibt mir nur wieder eine Spritze.«


      Tröstend rieb Anna über das zerbrechlich wirkende Handgelenk, während sie den Puls maß. »Nur gegen die Schmerzen, Mrs. Higgs. Sie müssen doch nicht leiden.«


      Mrs. Higgs entspannte sich und ließ den Kopf wieder in die Kissen sinken. »Lieber Schmerzen als gar nichts fühlen. Es geht schon wieder.« Sie lächelte matt. »Mit Ihnen zu reden ist besser als jede Medizin. Ist Ihr Daniel schon zurück?«


      Den Finger noch immer am Puls, setzte Anna sich wieder. »Nein.«


      »Es war so nett von ihm, mich zu besuchen, bevor er nach New York flog. Stellen Sie sich vor, auf dem Weg zum Flughafen ist er bei mir vorbeigekommen.«


      Diese Neuigkeit verwirrte Anna nur noch mehr. »Er besucht Sie gern. Das hat er mir erzählt.«


      »Er hat mir versprochen, dass er wieder kommt, wenn er aus New York zurück ist.« Sie warf einen Blick auf die Rosen, die die Schwestern nicht wegnehmen durften, obwohl sie schon eine Woche alt waren. »Es ist etwas Besonderes, jung und verliebt zu sein.«


      Anna spürte einen Stich im Herzen. Liebte er sie denn? Er hatte sie erwählt, er begehrte sie, aber Liebe war etwas anderes. Sie wünschte, sie hätte jemanden, bei dem sie sich aussprechen könnte. Aber Myra war in letzter Zeit ständig beschäftigt, und jemand anders würde sie nicht verstehen. Und Mrs. Higgs durfte sie mit ihren Problemen sicherlich nicht belasten, wenn sie doch gekommen war, um zu trösten. Also streichelte sie lächelnd die Hand der Patientin. »Sie waren bestimmt oft verliebt.«


      »Oh ja. Sich zu verlieben ist so einfach, Anna. Es ist so aufregend, das ständige Auf und Ab, die Erregung. Wie ein sich ewig drehendes Karussell, und die Musik hört nie auf zu spielen. Aber es dann auch zu bleiben, liebend …« Sie seufzte, in Erinnerungen versunken. »Das ist der Irrgarten, das Verworrene, immer wieder neue Abzweigungen und Straßen, die ins Nichts führen. Man darf die Hoffnung nicht aufgeben, muss immer weitergehen und es neu versuchen, voller Zuversicht und Vertrauen. Ich hatte nur so kurze Zeit mit meinem Mann, und nach ihm habe ich es nie wieder im Irrgarten versucht.«


      »Wie war er, Ihr Mann?«


      »Oh, er war jung und so ehrgeizig. Voller Pläne. Sein Vater hatte ein Lebensmittelgeschäft, und Thomas wollte es erweitern. Er war so clever. Aber dazu kam er nicht mehr … Es sollte nicht sein. Glauben Sie daran, dass manche Dinge vorherbestimmt sind, Anna?«


      Sie dachte an ihr Studium, an ihren Wunsch, Menschen zu heilen. Sie versuchte, nicht an Daniel zu denken. »Ja, das tue ich.«


      »Thomas war es vorherbestimmt, jung zu sterben. Und doch, er war so voller Tatkraft und hat in seinem kurzen Leben viel erreicht. Je öfter ich an ihn denke, desto mehr bewundere ich ihn. Ihr Daniel erinnert mich an ihn.«


      »Wie das?«


      »Der Schwung – jene Tatkraft, die man ihnen vom Gesicht ablesen kann. Und dann weiß man einfach, dass diese Menschen großartige Dinge vollbringen werden.« Mrs. Higgs lächelte und wehrte sich gegen den Schmerz. »Da ist eine gewisse Rücksichtslosigkeit zu erkennen, die sie antreibt, alles zu tun, war nötig ist, um zu erreichen, was sie sich vorgenommen haben. Aber da gibt es auch Sanftmut, Güte und Großzügigkeit. Jene Großzügigkeit, die Thomas dazu brachte, einem Kind, das kein Geld hatte, eine Hand voll Bonbons zu schenken. Jene Güte, die Ihren Daniel dazu bringt, eine alte Frau zu besuchen, die er gar nicht kennt. Ich habe mein Testament geändert …«


      Besorgt richtete Anna sich auf. »Mrs. Higgs …«


      »Oh, jetzt regen Sie sich gefälligst nicht auf.« Die alte Dame schloss die Augen, um Kraft zu sammeln. »Ich sehe Ihnen schon an, Sie fürchten, ich könnte Sie da in was hineinziehen. Thomas hat mir etwas hinterlassen, und ich habe es gut angelegt. Es hat mir ein gutes Leben garantiert. Ich habe keine Kinder, keine Enkel. Aber für Reue ist es jetzt zu spät. Ich möchte der Welt etwas zurückgeben, ich möchte, dass jemand sich an mich erinnert.« Sie sah Anna an. »Ich habe mit Daniel darüber gesprochen.«


      »Mit Daniel?« Beunruhigt beugte Anna sich vor.


      »Er ist clever, genau wie mein Thomas. Ich habe ihm gesagt, was ich will, und er hat mir erklärt, wie ich es tun muss. Mein Anwalt hat für mich eine Stiftung gegründet, und ich habe Daniel zu meinem Nachlassverwalter ernannt, damit er sich um alles kümmern kann.«


      Anna wollte das Thema Sterben als viel zu verfrüht abtun, doch dann wurde ihr bewusst, dass Mrs. Higgs keine Angst vor dem Tod hatte. »Was für eine Stiftung?«


      »Eine Stiftung für junge Frauen, die in die Medizin gehen wollen.« Mrs. Higgs lächelte über Annas verblüfften Gesichtsausdruck. »Ich wusste, dass es Ihnen gefallen würde. Ich habe mich gefragt, was ich machen könnte, und dann musste ich an Sie denken und an all die wunderbaren Schwestern, die sich so nett um mich gekümmert haben.«


      »Das ist eine wunderbare Idee, Mrs. Higgs!«


      »Ich hätte allein sterben können, ohne jemanden, der bei mir sitzt und mit mir redet. Ich hatte Glück.« Sie ergriff Annas Hand. »Anna, machen Sie nicht den gleichen Fehler wie ich. Denken Sie nicht, dass Sie niemanden brauchen. Lassen Sie die Liebe zu, leben Sie mit ihr. Fürchten Sie sich nicht vor dem Irrgarten.«


      »Nein«, flüsterte Anna. »Das werde ich nicht.«


      Mrs. Higgs fühlte keinen Schmerz mehr. Sie fühlte kaum noch etwas, starrte mit gebrochenen Augen in das Licht, das immer schwächer wurde. »Wissen Sie, was ich tun würde, wenn ich noch einmal von vorn anfangen könnte?«


      »Was denn?«


      »Ich würde mir alles nehmen.« Sie lächelte, auch wenn die Ränder um das Licht verschwammen. »Es war dumm von mir zu glauben, man könnte mit einzelnen Teilen zufrieden sein. Thomas hätte es besser gewusst.« Erschöpft schloss sie die Augen. »Bleiben Sie noch ein Weilchen bei mir.«


      »Natürlich.«


      Anna saß in dem abgedunkelten Zimmer, die schmale Hand der Sterbenden in ihrer, und lauschte dem schwächer werdenden Atem. Als es vorbei war, stand sie leise auf und küsste Mrs. Higgs auf die Stirn. »Ich werde Sie nie vergessen.«


      Ruhig und beherrscht ging sie über den Korridor zu Mrs. Kellerman. Die Oberschwester war gerade mit fünf Neuaufnahmen beschäftigt und warf ihr einen kurzen Blick zu. »Wir sind im Moment ein wenig unter Druck, Miss Whitfield.«


      Sie stand sehr gerade. Als sie sprach, klangen sowohl Autorität als auch Geduld in ihrer Stimme mit. »Schicken Sie einen Arzt zu Mrs. Higgs.«


      Sofort stand Mrs. Kellerman auf. »Hat sie Schmerzen?«


      »Nein.« Anna verschränkte die Hände. »Nicht mehr.«


      Mrs. Kellerman verstand sofort, und ein Anflug von Trauer trat in ihre Augen. »Danke, Miss Whitfield. Schwester Bates, rufen Sie Doktor Liederman. 521.« Ohne eine Antwort abzuwarten, eilte sie selbst den Korridor hinunter. Anna folgte ihr und wartete in der Tür zu Mrs. Higgs’ Zimmer. Die Oberschwester drehte sich zu ihr um. »Miss Whitfield, Sie brauchen nicht zu bleiben.«


      Entschlossen hielt Anna den Blick auf die Oberschwester gerichtet. »Mrs. Higgs hatte niemanden.«


      Mitgefühl lag in Mrs. Kellermans Blick und zum ersten Mal auch Respekt. Sie kam von dem Bett zu Anna und legte ihr eine Hand auf den Arm. »Bitte warten Sie draußen. Ich sage dem Doktor, dass Sie mit ihm sprechen möchten.«


      »Danke.« Langsam ging Anna zum Warteraum und setzte sich. Mit jeder Minute, die verging, wurde sie ruhiger. So etwas würde sie als Ärztin Tag für Tag erleben, für den Rest ihres Lebens. Dies war das erste, aber nicht das letzte Mal. Der Tod würde zu ihrem Leben gehören. Sie würde ihn mit allen Mitteln bekämpfen, aber auch akzeptieren müssen, wenn sie verlor. Und sie würde lernen müssen, sich dagegen zu wappnen. Damit würde sie jetzt sofort anfangen.


      Anna holte tief Luft und schloss die Augen. Als sie die Augen wieder öffnete, sah sie Daniel auf sich zukommen.


      Für einen Moment wich jeder Gedanke aus ihrem Kopf. Dann sah sie die Rosen in seiner Hand, und sie spürte, wie ihr die Tränen kamen. Sie verdrängte sie, und als sie aufstand, zitterten ihre Beine nicht.


      »Ich dachte mir, dass ich dich hier finde.« Alles an ihm wirkte aggressiv, sein Gang, sein Gesicht, selbst seine Stimme. Nur einen flüchtigen Moment wünschte sie, sich den Luxus erlauben zu können, sich in seine Arme zu werfen und den Tränen freien Lauf zu lassen.


      »Ich bin jeden Tag hier.« Und daran würde sich nichts ändern, dessen war sie sich jetzt sicherer als je zuvor.


      »Die Sache in New York hat länger gedauert.« Und in den Nächten hatte er nur wenig geschlafen, weil er immerzu an sie gedacht hatte. Er wollte weiterreden, genauso scharf und zornig wie zuvor, aber etwas in ihrem Blick ließ ihn innehalten. »Was ist?« Sie schaute auf die Rosen, und er wusste Bescheid. »Mist.« Mit einem Seufzer ließ er den Strauß fallen. »War sie allein?«


      Dass er das fragte, dass er zuerst an Mrs. Higgs dachte, ließ sie nach seiner Hand greifen. »Nein, ich war bei ihr.«


      »Das ist gut.« Eiskalt lag ihre Hand in seiner. »Ich bringe dich nach Hause.«


      »Nein.« Wenn er jetzt zu viel Mitgefühl zeigte, würde ihre beherrschte Haltung zusammenbrechen. »Ich möchte erst mit ihrem Arzt sprechen.«


      Er wollte widersprechen, legte dann aber nur den Arm um ihre Schultern. »Ich warte mit dir.«


      Schweigend saßen sie nebeneinander. Der Duft der Rosen stieg ihr in die Nase. Es waren junge Knospen, frisch und noch feucht. Teil eines Kreislaufs. Wenn man das Leben schätzen wollte, musste man diesen Kreislauf verstehen lernen und akzeptieren.


      Als der Arzt hereinkam, stand Anna langsam auf.


      »Miss Whitfield. Mrs. Higgs hat oft von Ihnen gesprochen. Sie sind Medizinstudentin.«


      »Ja.«


      Er nickte, behielt sich ein Urteil vor. »Sie wissen, dass wir ihr vor einigen Wochen einen Tumor, einen bösartigen, entfernt haben. Leider gab es noch einen weiteren. Eine zweite Operation hätte sie nicht überstanden. Uns blieb nur, ihr das Ende so leicht wie möglich zu machen.«


      »Ich verstehe.« Anna begriff, dass auch sie eines Tages solche Entscheidungen treffen musste. »Mrs. Higgs hatte keine Angehörigen. Ich möchte mich um ihre Beisetzung kümmern.«


      Ihre Haltung erstaunte den Arzt ebenso sehr wie ihre Antwort. Interessiert musterte er sie. Sollte sie ihr Studium erfolgreich abschließen, würde er sie gern als Assistenzärztin unter sich haben. »Ich bin sicher, das wird sich machen lassen. Wir werden Mrs. Higgs’ Anwalt bitten, sich mit Ihnen in Verbindung zu setzen.«


      »Danke.« Sie gab ihm die Hand. Ihr kühler, aber fester Griff beeindruckte Liederman. Ja, er würde sie gern weiter ausbilden.


      »Gehen wir«, sagte Daniel, sobald sie allein waren.


      »Meine Schicht ist noch nicht zu Ende«, wandte Anna ein.


      »Doch, das ist sie.« Er nahm ihren Arm und führte sie zum Fahrstuhl. »Es ist dir erlaubt, auch mal zum Durchatmen zu kommen. Und keine Widerrede jetzt.« Er hatte geahnt, dass das kommen würde. »Sagen wir einfach, dass du mir einen Gefallen tust. Außerdem möchte ich dir etwas zeigen.«


      Sie hätte protestieren können. Allein das Wissen um ihre Kraft ließ sie nachgeben. Sie würde mit ihm gehen, denn morgen würde sie ohnehin wiederkommen und tun, was immer getan werden musste.


      Als sie ins Freie traten, winkte Daniel seinem Chauffeur.


      »Ich habe meinen eigenen Wagen«, sagte sie.


      Er zog eine Augenbraue hoch und nickte dann. »Augenblick.« Er ging zu seinem Rolls-Royce und schickte Steven nach Hause. »Dann fahren wir eben mit deinem Wagen. Fühlst du dich in der Lage dazu?«


      »Ja. Ja, sicher.« Sie zeigte auf ihr kleines weißes Cabrio und ging darauf zu.


      »Ich habe deinen Geschmack immer bewundert«, meinte er anerkennend.


      »Wohin fahren wir?«


      »Nach Norden. Ich beschreibe dir den Weg.«


      Das Fahren, der Wind in ihren Haaren und die Tatsache, nicht zu wissen, wohin es gehen sollte, beruhigte sie irgendwie. Sie fuhren zur Stadt hinaus, und eine Weile lang überließ er sie ihren Gedanken.


      »Tränen zu vergießen ist nicht unbedingt ein Zeichen von Schwäche.«


      »Nein, stimmt.« Sie seufzte und sah auf die Schatten, die das Sonnenlicht auf die Straße warf. »Ich kann nicht. Noch nicht. Erzähl mir von deiner Reise nach New York.«


      »Eine verrückte Stadt. Mir gefällt sie, hat sie immer schon gefallen.« Er grinste und legte den Arm auf die Sitzlehne. »Ich möchte dort nicht leben, aber dem Trubel kann man sich nicht entziehen. Sagt dir ›Dunripple Publishing‹ etwas?«


      »Ja, natürlich.«


      »Nun, ab jetzt heißt es ›Dunripple & MacGregor‹.« Er war sehr zufrieden damit, wie der Deal sich entwickelt hatte – oder besser gesagt, in welche Richtung er den Deal gelenkt hatte.


      »Sehr angesehen.«


      »Pfeif auf das Ansehen«, knurrte er. »Die brauchten frisches Blut und eine kräftige Finanzspritze.«


      »Und du? Was brauchtest du?«


      »Ich muss meine Investitionen streuen. Ich mag es gar nicht, wenn alle meine Geschäfte alle in ein und dieselbe Richtung zielen.«


      Sie runzelte nachdenklich die Stirn. »Woher weißt du, in was du investieren sollst?«


      »In alteingesessene Firmen, die an Marktanteil verlieren, oder neue Firmen, die groß im Kommen sind. Bei Ersteren kann ich instand bringen, durch Letztere eröffnet sich mir die Möglichkeit, Neues zu versuchen.«


      »Aber woher weißt du, dass sich die Investitionen auch lohnen?«


      »Sicher werden nicht alle Profit einbringen. Aber das ist ja das Interessante daran. Es ist ein Spiel.«


      »Hört sich nach einem riskanten Spiel an.«


      »Mag sein, aber so ist das Leben.« Er musterte sie. Sie war immer noch blass, ihre Augen zu groß, zu ruhig. »Ein Arzt ist sich auch bewusst, dass nicht alle seine Patienten es schaffen werden. Das hält ihn aber nicht davon ab, weiter Kranke zu behandeln.«


      Ja, er verstand. Sie hätte es wissen müssen. »Stimmt, du hast recht.«


      »Wir alle gehen Risiken ein, Anna, wenn wir wirklich leben wollen.«


      Sie fuhr schweigend weiter, folgte Daniels Richtungsanweisungen. Gedanken wirbelten durch ihren Kopf, aufgewühlte Gefühle rauschten durch ihren Körper. Es war eine lange, ruhige Fahrt, eigentlich hätte sie sie beruhigen müssen. Aber als sie schließlich die Küstenstraße entlangfuhren, war Anna angespannt und nervös. Als in einiger Entfernung ein kleines Lebensmittelgeschäft auftauchte, zeigte Daniel darauf.


      »Halt dort vorn an.«


      Sie fuhr auf den Parkplatz und sah ihn an. »Ist es das, was du mir zeigen wolltest?«


      »Nein. Aber du wirst Hunger bekommen.«


      Sie presste die Hand auf den Magen. »Ich glaube, ich bin schon hungrig.« Ohne große Erwartungen auf ein opulentes Mahl folgte Anna Daniel in das Geschäft.


      Es war ein altmodischer Tante-Emma-Laden. Konserven standen an den Wänden gestapelt, haltbare Lebensmittel waren in offenen Regalen verstaut. Ein frisch gewachster Steinboden glänzte Anna entgegen, an der Decke drehte sich träge ein Ventilator.


      »Mr. MacGregor!« Mit strahlendem Gesicht glitt eine rundliche Frau von ihrem Hocker hinter dem Tresen.


      »Mrs. Lowe. Hübsch wie immer.«


      Sie war nicht hübsch, und sie wusste es. Also quittierte sie das Kompliment nur mit einem verächtlichen Schnauben. »Was kann ich heute für Sie tun?«, fragte sie und musterte Anna unverhohlen.


      »Die junge Dame und ich brauchen alles, was zu einem ordentlichen Picknick gehört.« Daniel beugte sich über den Tresen. »Sie haben doch hoffentlich noch etwas von diesem zarten Roastbeef, bei dem einem das Wasser im Mund zusammenläuft, oder?«


      »Keinen Krümel mehr.« Sie blinzelte ihm zu. »Aber ich habe da einen Schinken, bei dem Ihnen die Augen übergehen werden und Sie Ihrem Schöpfer danken.«


      Ganz Charmeur, griff er ihre Hand und drückte einen Kuss darauf. »Da werde ich doch lieber Ihnen dafür danken, Mrs. Lowe.«


      »Also ein Sandwich für die Lady«, sagte Mrs. Lowe. »Und für Sie mache ich wohl besser zwei. Die kalte Limonade steure ich bei – vorausgesetzt, Sie kaufen die Thermoskanne.«


      »Einverstanden.«


      Kichernd verschwand Mrs. Lowe nach hinten.


      »Du warst schon mal hier«, stellte Anna trocken fest.


      »Ab und zu. Ein bemerkenswerter Laden.« Er wusste, dass die Lowes ihn selbst führten und sich um alles kümmerten. »Wenn sie anbauen und einen richtigen Imbiss aufziehen würden, könnte Mrs. Lowe ein Vermögen mit ihren Sandwiches verdienen.«


      Anna lächelte über den Blick in seinen Augen. »Lowe & MacGregor.«


      Lachend lehnte er sich an den Tresen. »Nein, manchmal ist es besser, stiller Teilhaber zu sein.«


      Die Ladeninhaberin kehrte mit einem großen Korb zurück. »Den Korb bringen Sie mir zurück, nicht?« Sie zwinkerte Daniel zu. »Die Thermoskanne können Sie ja behalten.«


      Daniel holte einige Geldscheine aus seiner Brieftasche. Anna zählte mit und zog eine Augenbraue hoch. »Bestellen Sie Ihrem Mann schöne Grüße von mir, Mrs. Lowe.«


      »Mache ich. Ich wünsche Ihnen und Ihrer Begleiterin viel Spaß«, sagte Mrs. Lowe, während sie das Geld einsteckte.


      »Den werden wir haben«, erwiderte Daniel. »Vertraust du mir deinen neuen Wagen an?«, fragte er Anna auf dem Parkplatz.


      Anna hielt die Schlüssel schon in der Hand. Niemand hatte sich bisher hinter dieses Steuer setzen dürfen, obwohl ihr Vater es mit mehr als einem Wink mit dem Zaunpfahl versucht und Myra ganz offen gequengelt hatte. Nach kurzem Zögern überließ sie ihm die Schlüssel.


      Augenblicke später fuhren sie die steile Straße hinan. Nie zuvor war Anna auf einer so engen, so kurvenreichen und stetig bergauf führenden Straße gewesen. Die Aussicht über die Klippen, die direkt daneben steil zum Meer abfielen, raubte ihr den Atem. Zwischen dem grauen Fels leuchtete ab und zu etwas Farbe auf, ein Klecks Rot, eine Andeutung von Grün. An manchen Stellen wirkte der Fels, als hätte sich jemand mit einer Axt daran zu schaffen gemacht und große Stücke herausgehauen. Wellen brandeten an die Küste, zogen sich zurück, nur um mit voller Wucht erneut zuzuschlagen. Ein endloser Kreislauf, ursprünglich und wild. Anna sog tief den Geruch des Meeres ein und lehnte sich zurück.


      Meile um Meile legten sie zurück. Die wenigen Bäume hatten sich in Jahrzehnten dem Wind gebeugt. Kurz fragte Anna sich, was Daniel wohl tun würde, sollte ihnen ein anderes Auto entgegenkommen. Aber es beunruhigte sie nicht. Sie sah einem Seevogel nach, der über der Wasseroberfläche dahinglitt und wenig später steil in die Lüfte emporstieg.


      Als die Straße wieder eben wurde, verspürte sie fast so etwas wie Enttäuschung. Und dann sah sie das Land vor sich. Überwuchert, felsig und einsam erstreckte es sich bis an den äußersten Rand der Klippe. Irgendetwas breitete sich in ihr aus, scharf und schnell wie ein Pfeil, sanft und süß wie ein Kuss. Ein Wiedererkennen.


      Daniel hielt an, stieg aus und nahm alles in sich auf. Die wilde Ursprünglichkeit war es, die ihn anzog, ihn festhielt. Er spürte das Meer und den Wind. Er war zu Hause angekommen.


      Wortlos folgte Anna ihm. Die wuchtige Leidenschaft der Landschaft überwältigte sie, aber sie spürte auch die tiefe Ruhe, die dieser Gegend innewohnte. Ein Windstoß zerzauste ihr Haar. »Dies ist dein Land«, murmelte sie, als er neben sie trat.


      »Aye.«


      Ungeduldig strich sie sich das Haar aus dem Gesicht. Sie wollte alles genau sehen. »Es ist wunderschön.«


      Ihre Worte klangen so aufrichtig, es war eine so einfache Feststellung. Erst jetzt wurde ihm richtig bewusst, wie wichtig es für ihn war, dass sie seine Begeisterung teilte, dass sie verstand. Mehr noch, er hatte nicht gewusst, wie wichtig es ihm war, dass sie dieses Land vom ersten Anblick an liebte, so wie er es getan hatte. Die Sonne schien auf sein Gesicht, als er ihre Hand an seine Lippen hob und einen Kuss darauf hauchte.


      »Dort kommt das Haus hin.« Er zeigte auf eine ebene Stelle und zog sie mit sich. »Dicht an der Klippe, damit man das Meer hört. Es wird aus Stein sein, Tonnen von aufgeschichteten Steinen, sodass es selbst wie ein Fels wirkt. Einige Fenster werden vom Boden bis zur Decke reichen, und die Eingangstür wird breit genug für drei Männer sein.« Er blieb stehen. »Und hier wird ein Turm stehen.«


      »Ein Turm?« Entgeistert starrte sie ihn an. »Das hört sich an wie eine Burg.«


      »Richtig. Eine Burg. Und über den Eingang kommt das Wappen der MacGregors.«


      Kopfschüttelnd versuchte sie sich das Haus vorzustellen. Eine faszinierende und gleichzeitig unverständliche Vorstellung. »Warum so gewaltig?«


      »Es ist nicht nur für mich. Meine Großenkel sollen es auch noch sehen.« Er ging zum Wagen, um den Korb zu holen.


      Da sie nicht wusste, wie sie seine Stimmung einzuschätzen hatte, half Anna ihm, die Decke auszubreiten, die Mrs. Lowe ihnen mitgegeben hatte. Außer den Sandwiches gab es würzigen Kartoffelsalat und als Dessert Kuchen. Sie setzte sich mit überschlagenen Beinen, der Wind spielte mit ihrem Rock, während sie aß und den Wolken nachsah.


      So vieles war in so kurzer Zeit geschehen, irgendwie konnte sie das alles gar nicht verarbeiten. Sie hatte keine Ahnung mehr, was sie finden würde, wenn sie nach links oder rechts abbog. Der Pfad, der einst so klar und gerade vor ihr gelegen hatte, verlief jetzt in einem seltsamen Zickzack. Sie konnte nicht mehr wissen, was sie hinter der nächsten Biegung erwarten würde. Und da Daniel schwieg, sagte auch sie nichts, aber sie wusste, dass er sich genauso unbehaglich fühlte wie sie.


      »In Schottland haben wir in einem kleinen Cottage gelebt«, brach er schließlich das Schweigen und sprach mehr zu sich selbst. »Es war nicht größer als die Garage am Haus deiner Eltern. Ich war fünf oder sechs, als meine Mutter krank wurde. Nach der Geburt meines Bruders wurde sie nie wieder richtig gesund. Meine Großmutter kam jeden Tag, um zu kochen und sich um das Baby zu kümmern. Ich saß bei meiner Mutter, redete mit ihr. Sie war noch so jung.«


      Anna hatte die Hände im Schoß verschränkt, ihr Blick ruhte ernst auf Daniels Gesicht. Noch vor ein paar Wochen hätte Anna nur höflich zugehört, jetzt hing sie an seinen Lippen. »Erzähl weiter, bitte.«


      Es war nicht leicht für ihn. Er hatte auch gar nicht vorgehabt, darüber zu sprechen. Aber jetzt, da er einmal angefangen hatte, merkte er, dass er es ihr schon die ganze Zeit über hatte erzählen wollen. »Mein Vater kam aus dem Bergwerk nach Hause, mit roten Augen in dem von Kohlenstaub schwarzen Gesicht. Himmel, wie erschöpft muss er gewesen sein. Aber er setzte sich zu meiner Mutter, spielte mit dem Baby und hörte mir zu. Sie hielt noch fünf Jahre durch, und dann, als ich zehn war, schlief sie einfach ein. Sie hatte gelitten, aber sie hat sich nie beklagt.«


      Anna dachte an Mrs. Higgs. Jetzt hielt sie die Tränen nicht zurück. Daniel machte keine Bemerkung, sah nur aufs Meer hinaus.


      »Meine Großmutter zog zu uns. Sie war verdammt zäh. Sie brachte mich dazu, aus Büchern zu lernen. Als ich im Alter von zwölf Jahren ins Bergwerk ging, konnte ich besser lesen, schreiben und rechnen als die erwachsenen Männer. Ich war schon so groß wie manche von ihnen.« Er lachte und machte eine Faust, spreizte die Finger wieder. Mehr als einmal war er dankbar dafür gewesen.


      »Die Mine war die Hölle. Staub in der Lunge, in den Augen. Jedes Mal, wenn die Erde bebte, wartete man auf den Tod und hoffte, dass es schnell gehen würde. Ich war etwa fünfzehn, als ich McBride, dem die Mine gehörte, auffiel. Da ich gut mit Zahlen umgehen konnte, half ich ihm bei den Abrechnungen. Auf seine Art war er ein fairer Mann, er bezahlte mich für die Extraarbeit. Ein Jahr später blieb ich ganz über Tage und wurde sein Buchhalter. Obwohl wir arm waren, sorgte mein Vater dafür, dass ich die Hälfte meines Lohns in einer Blechdose sparte. Mein Bruder Alan musste das auch tun.«


      »Er wollte, dass ihr es weiter bringt als er«, murmelte Anna.


      »Aye. Es war sein Traum, dass Alan und ich aus der Mine herauskamen. Wir sollten nicht das Leben führen, das er gehabt hatte.« Er sah sie an. Seine Augen brannten. »Ich war zwanzig, als der Hauptstollen einstürzte. Wir haben drei Tage und drei Nächte lang gegraben. Zwanzig Männer waren tot, darunter mein Vater und mein Bruder.«


      »Oh Daniel.« Sie legte den Kopf an seine Schulter. Da war mehr als nur Trauer. Sie konnte die Wut, die Verbitterung und das Schuldgefühl spüren. »Das tut mir so leid.«


      »Als wir sie beerdigten, schwor ich mir, dass dies nicht das Ende bedeutete, sondern ein neuer Anfang. Ich würde den Traum meines Vaters erfüllen und genug Geld verdienen, um dem Bergbau den Rücken kehren zu können. Als ich genug Geld hatte, war es allerdings zu spät, um meine Großmutter mitzunehmen. Sie hatte ein langes Leben, und bevor sie starb, nahm sie mir ein Versprechen ab. Ich sollte nicht der Letzte unserer Familie sein und nicht vergessen, woher ich komme. Ich werde dieses Versprechen halten, Anna.« Er drehte sie zu sich, damit sie ihn ansah. »Wegen ihr, wegen mir. Mit jedem Stein, aus dem dieses Haus gebaut werden wird.«


      Jetzt verstand sie ihn, vielleicht zu gut. Und sie wusste, dass sie sich hier, auf diesem einsamen, vom Wind gepeitschten Kliff, in ihn verliebt hatte. Aber mit dieser Erkenntnis kamen nur noch mehr Fragen.


      Sie stand auf und ging dorthin, wo er sein Haus bauen wollte. Er würde es bauen, dessen war sie sicher. »Sie wären stolz auf dich.«


      Er folgte ihr. »Eines Tages werde ich nach Schottland fahren, um mich an alles zu erinnern. Ich möchte, dass du dann an meiner Seite bist.«


      Sie drehte sich zu ihm um. Und während sie dies tat, blitzte der Gedanke in ihrem Kopf auf, dass es genau diese Bewegung war, für die sie ihr ganzes bisheriges Leben gelebt hatte. »Ich fürchte, ich werde dir nie alles geben können, was du erwartest, Daniel. Und ich fürchte mich noch mehr davor, dass ich es trotzdem versuchen werde.«


      Er blieb vor ihr stehen. Immer noch viel zu viel Abstand. »Du hast mir gesagt, dass du Zeit brauchst. Ich habe dich gebeten, eine Entscheidung zu treffen. Jetzt frage ich dich, wie sie lautet.«


      Anna stand da, reglos und gefasst am Rande ihrer Welt.


      

    

  


  
    
      


      7. KAPITEL


      Sie wollte ihm alles geben, worum er sie bat. Sie wollte ihm viel mehr geben, als er je zu fragen gewagt hätte. Sie wollte alles nehmen, was sie ergattern konnte, festhalten und nie wieder loslassen. In diesem Moment verstand Anna, was der nächste Schritt für sie beide bedeuten konnte. Sie fragte sich, ob auch er sich dessen bewusst war. Ein Schritt vorwärts konnte ihrer beider Leben für immer ändern, selbst wenn dieser Schritt später vielleicht zurückgegangen werden sollte. Ein Schritt nur, und alles, was gesagt oder getan wurde, konnte nicht mehr geändert werden. Anna glaubte an das Schicksal. Ein Schicksal, dem man sich mit offenen Augen und bei vollem Verstand stellte.


      Und auch wenn die Vernunft darum rang, die Oberhand zu behalten, übernahm ihr Herz langsam, aber unausweichlich, die Zügel. Was war Liebe? In diesem Moment wusste sie nur, dass die Liebe viel, viel stärker war als die Logik, nach der sie immer gelebt hatte. Wegen der Liebe waren Kriege geführt worden und Imperien zusammengebrochen, die Liebe hatte Männer in den Wahnsinn getrieben und aus Frauen Närrinnen gemacht. Anna könnte stundenlang rational über dieses Thema nachdenken und es zu analysieren versuchen, aber nie würde sie die Kraft dieser allumfassenden Macht schmälern können.


      Sie standen am Kliff. Der Wind brauste gegen den Fels, heulte durch das hohe Gras und über das Land, auf dem Daniel einen Traum verwirklichen und ein Versprechen einlösen wollte. Wenn Daniel ihre Bestimmung war, würde sie sich diesem Schicksal stellen.


      Er sah wilder aus als je zuvor, fast Angst einflößend. Seine Augen brannten sich in ihre, während die Sonne in seinem Rücken stand. Zeus, Thor, er hätte beide verkörpern können. Aber er war aus Fleisch und Blut, ein Mann, der das Schicksal verstand und akzeptierte und Berge versetzen würde, um den Weg zu gehen, den er gewählt hatte. Er hatte sie gewählt.


      Sie ließ sich Zeit, fest entschlossen, ihre Entscheidung mit klarem Verstand zu treffen. Aber die Gefühle, die in ihr tobten, waren weder klar noch ruhig. Wie hätte sie auch in seine Augen sehen sollen, die Wünsche und Bedürfnisse darin erkennen, und ruhig bleiben können? Er hatte von Familie gesprochen, von Versprechen, von einer Zukunft, von der sie nicht sicher war, ob sie sie auch mit ihm teilen konnte. Aber es gab etwas, das sie jetzt mit ihm teilen konnte, etwas, das sie geben konnte und nur einmal geben würde. Sie ließ sich von ihrem Herzen führen, trat auf ihn zu und in seine Arme.


      Zusammen waren sie wie der Donner, drängend, wild, ungestüm. Ihre Münder trafen sich, voll der Begierde, die sie bis jetzt zurückgehalten hatten. Anna fühlte die Macht des Strudels, der sie mitriss, das Feuer, das hell aufloderte, sich unaufhörlich ausbreitete, jenseits aller Kontrolle. Es gab nur das Hier und Jetzt.


      Seine Hände griffen in ihr Haar, wühlten durch die seidigen Strähnen, dass die Kämme, die ihr Haar zusammengehalten hatten, unbeachtet zu Boden fielen. Sein Mund war gierig und fordernd, strich fiebrig über ihr Gesicht, presste sich auf ihre Lippen, wanderte weiter, begierig, ihren Geschmack in sich aufzunehmen. Sie hörte, wie er mit tiefer, heiserer Stimme ihren Namen flüsterte, spürte die Vibrationen an ihren Lippen. Sie schmiegte sich enger an ihn, merkte, wie ihr Körper weich und nachgiebig wurde, eine fließende Sehnsucht, die nur eine Frau empfinden konnte. Ihr Verstand jubelte, als sie erkannte, dass man sich ergeben konnte und gleichzeitig Macht besaß. Dann verließ jeder klare Gedanke sie, bis auf einen: Sie war, wo sie sein wollte.


      Zusammen ließen sie sich ins Gras sinken, so eng umschlungen, dass nicht einmal der Wind sich zwischen sie drängen konnte. Wie zwei Liebende, die jahrelang getrennt gewesen waren, erforschten sie einander, ohne Zurückhaltung, ohne Zögern. Voller Ungeduld, endlich das wunderbare Gefühl von Haut an Haut auskosten zu können, zerrte Anna an seinem Hemd. Muskeln, die er schon als Junge entwickelt hatte, liefen über seine Arme, seinen Rücken, spannten sich unter ihrer Berührung an. Angespornt durch seine Stärke, setzte Anna ihren Zärtlichkeiten keine Grenzen und erfuhr, wie herrlich es war, einem Mann – ihrem Mann – mit ihren Berührungen ein heiseres Stöhnen entlocken zu können.


      Er begehrte sie, wollte sie hier und jetzt. Anna spürte es mit jedem Schlag ihres eigenen Pulses. Bis zu diesem Moment hatte sie nicht gewusst, wie wichtig es gewesen war, sich ganz sicher zu sein. Was immer er sonst noch von ihr wollte, welche Pläne er auch immer für die Zukunft schmiedete, es war ihr egal. Denn jetzt beherrschte sie nur noch eins: Verlangen. Pures, nahezu verzweifeltes Verlangen.


      Er hatte sich vorgenommen, behutsam und zärtlich zu sein, aber sie weckte in ihm etwas, das er noch nie erlebt hatte. Angesichts dieser Realität verblassten alle Fantasien, alle Träume. Anna war viel mehr als ein Ziel, das er erreichen wollte, oder eine Frau, die es zu erobern galt. Ihre Hände waren schmal, geschickt und neugierig, ihr Mund warm und fordernd. Das Verlangen pochte in seinem Körper, so laut, dass er selbst die krachende Brandung nicht mehr wahrnahm. Ihr sanfter, unaufdringlicher Duft überlagerte den Geruch des wilden Grases, auf dem sie lagen. Sie war so zart, so herzzerreißend nachgiebig, dass er sich zügeln musste, während er sie auszog. Aber sie gestattete es ihm nicht nur, sie verlangte es, indem sie sich unter ihm wand.


      Er konnte ihr nicht widerstehen, genauso wenig wie er dem Druck, der sich in ihm bildete, etwas entgegenzusetzen hatte. Angefeuert von Leidenschaft, zerrte er ihr die restlichen Kleider vom Leib und ergab sich seinem Verlangen. Ihre Haut war weiß wie Porzellan im Schein der heißen Sommersonne, ihr Körper so perfekt und geschmeidig wie ihr Verstand. Keine andere Frau, kein Traum hatte ihn je so sehr erregt. Auf den Laut, der tief in seiner Kehle entstand, folgte ihr erstauntes Aufstöhnen wie ein lustvolles Echo.


      Da gab es noch mehr? Sie hatte es für unmöglich gehalten, aber Daniels Lippen verschafften ihr überall, wo sie sie berührten, unaussprechliches Vergnügen. Hätte sie wissen müssen, dass ein Mann und eine Frau am helllichten Tage etwas so Geheimnisvolles, etwas so Intimes erleben konnten? Hätte sie ahnen können, dass sie, die sie stets so beherrscht und vernünftig war, sich hier, im tiefen Gras über einem Kliff, der Leidenschaft hingeben würde? Sie begriff nur, dass es nicht mehr wichtig war. Es gab nur noch Daniel, würde immer nur Daniel geben.


      Sie wollte jede neue Empfindung auskosten, doch bevor sie das tun konnte, folgte schon die nächste. Mit einem atemlosen Lachen begriff sie, dass sie nicht mehr verstehen, sondern nur noch fühlen musste. Doch statt Angst vor dem Unbekannten spürte sie nichts als Vorfreude darauf.


      In ihr loderte das gleiche Feuer wie in ihm, sie bewegte sich im gleichen Rhythmus, der ihn vorantrieb. Aber sie war noch unberührt. Und bei aller Ungeduld wusste Daniel, dass er das nicht vergessen durfte. Sie umklammerte ihn, bot sich ihm ungehemmt dar, aber er durfte und wollte ihr unter keinen Umständen wehtun.


      Er holte tief Luft, um sich wieder unter Kontrolle zu bekommen. »Anna …«


      »Ich will dich.« Ihr Flüstern hallte in seinen Ohren. »Ich brauche dich, Daniel.« Als er ihre Worte hörte, fühlte er den süßen Schmerz in sich.


      »Ich werde dir nicht wehtun.« Er hob den Kopf und sah, dass ihr Blick verschleiert war.


      »Nein, du wirst mir nicht wehtun.«


      Er brachte seine gesamte Willenskraft auf, als er in sie eindrang. Sie nahm ihn in sich auf, und ein völlig neues Gefühl durchströmte ihn mit ungekannter Wucht. Er hatte Frauen besessen, aber noch nie war es so gewesen wie jetzt. Er hatte sich der Leidenschaft ergeben, aber nie war es so gewesen wie mit ihr.


      Anna fühlte, wie er in sie eindrang, sie füllte und erfüllte. Es dauerte nur einen Herzschlag, bis ihre Unschuld in einer Leidenschaft unterging, die jeden Schmerz vertrieb. Macht, schoss es ihr durch den Kopf. Ich habe Macht über ihn. Es war ein Gefühl von Macht, das das ungläubige Staunen überlagerte. Berauscht davon zog sie Daniel noch fester an sich und hörte, wie er ihren Namen rief, bevor er seine Lippen auf ihren Mund presste.


      Dann warfen sie alle Vorsicht über Bord und nahmen einfach, was sie einander geben konnten.


      Natürlich kannte er den Spruch von der Katze, die den Kanarienvogel gefressen hatte. Jetzt verstand er ihn. Hier so zu liegen, auf dem wilden Gras, mit Anna im Arm, kam er sich vor wie eine Katze, die man unbeaufsichtigt im Vogelhaus allein gelassen hatte. Die nie gekannte noch je erlangte Zufriedenheit entlockte ihm einen trägen Seufzer.


      Er hatte sich eine wunderbare, intelligente Frau zum Heiraten ausgesucht. Eine logische Wahl für einen Mann, der vorhatte, ein Imperium aufzubauen, das Generationen überdauern sollte. War es da nicht großartig, dass er sich in sie verliebt hatte und jetzt wusste, wie liebevoll, sanft und leidenschaftlich sie war? Seine zukünftige Frau, die Mutter seiner noch ungeborenen Kinder, passte hervorragend zu ihm. Es lohnte sich also, clever zu sein und gleichzeitig Glück zu haben.


      Sie lag still neben ihm. An ihrem ruhigen Atem und an der Art, wie ihre Hand auf seiner Brust lag, wusste er, dass sie ihren Gedanken nachhing, aber kein Bedauern fühlte. Ihren Kopf hatte sie an seine Schultern geschmiegt, so natürlich und vertraut, dass er hätte schwören mögen, sie hätten schon vorher und viele Male so gelegen, das Gras weich unter ihren Rücken, der Himmel blau und klar über ihnen. Wolkengucker. Kinder legten sich so auf den Boden, um Gesichter und Träume in den Wolken zu erkennen. Als Junge hatte er keine Zeit für so etwas gehabt. Mit Anna würde er sich diese Zeit nehmen, und er brauchte nicht nach Träumen zu jagen.


      Er hätte stundenlang hier so liegen können, auf der Erde, mit dem Wind und der Sonne. Er hatte seine Frau, sein Land, und das war nur der Anfang. Ihm war klar, dass sie bald aufbrechen mussten. Dennoch rührte er sich nicht, ließ den Arm um Annas Schultern, während in seinem Kopf die Zukunft Gestalt annahm.


      »Im Haus gibt es mehr als genug Platz für uns«, sagte er mehr zu sich selbst. Mit halb geschlossenen Augen und dem immer noch anhaltenden sanften Glühen in seinem Körper konnte er sie sich bestens in dem Haus vorstellen. Sie würde die Akzente setzen, die er oft einfach vergaß. Vasen mit Blumen, Musik, die durch die Räume schwebte. »Sicherlich wirst du einiges verändern wollen, alles ein bisschen aufpeppen.«


      Sie sah zu, wie die Sonnenstrahlen durch die Blätter fielen. Sie hatte einen Schritt vorwärts gemacht. Der Zeitpunkt, ihn wieder zurückzugehen, war bereits gekommen. »Mit deinem Haus ist alles in Ordnung, so wie es ist, Daniel.«


      »Aye, aber es ist ja nicht für immer.« Seine Finger spielten mit ihrem Haar, während er auf den Platz blickte, wo er seinen Traum bauen würde. Ab jetzt ihrer beider Traum. Wie viel schöner es doch war, jemanden zu haben, mit dem man einen Traum teilen konnte. »Wenn das hier erst gebaut ist, verkaufen wir das Haus in Boston. Oder vielleicht behalten wir es auch, fürs Geschäft. Ich werde nicht mehr so viel reisen, wenn ich eine Frau habe.«


      Die Wolken zogen langsam über den Himmel, der Wind, der durch das Gras raschelte, berührte sie nicht. »Reisen ist wichtig für dein Geschäft.«


      »Im Moment noch. Aber nicht mehr lange, und dann kommen sie alle zu mir. Sie werden hierherkommen. Ich habe nämlich nicht vor, zu heiraten und meine Frau dann ständig alleinzulassen.«


      Die Hand immer noch auf seiner Brust, fragte sie sich, ob er sich im Klaren war, mit welcher Selbstgefälligkeit er ›meine Frau‹ aussprach. Mit der gleichen Lässigkeit könnte ein Mann sein neues Auto beschreiben.


      »Ich werde dich nicht heiraten, Daniel.«


      »Ich werde ab und zu nach New York fliegen müssen, aber du kannst mich begleiten.«


      »Ich sagte, ich werde dich nicht heiraten.«


      Lachend zog er sie an sich, bis sie halb über ihm lag. Ihre Haut war warm von der Sonne und der Leidenschaft. »Was soll das denn heißen? Natürlich wirst du.«


      »Nein.« Sie legte eine Hand an seine Wange. »Das werde ich nicht.«


      »Wie kannst du so etwas sagen?« Er packte sie an den Schultern. Panik ergriff ihn, als er ihren ruhigen Blick erkannte. Ein Teil seines Erfolges lag in seiner Fähigkeit begründet, Angst in Wut zu verwandeln, und Wut in Entschlossenheit. »Jetzt ist nicht die Zeit für Spielchen, Anna.«


      »Da hast du recht.« Ohne Hast zog sie sich an.


      Zwischen Verwirrung und Ärger hin und her gerissen, packte er ihre Handgelenke, bevor sie überhaupt in die Bluse schlüpfen konnte. »Wir haben gerade miteinander geschlafen. Du bist zu mir gekommen.«


      »Ja, aus freien Stücken«, erwiderte sie. »Weil wir einander brauchten.«


      »Und das wird auch in Zukunft so sein. Deshalb wirst du mich heiraten.«


      Sie zwang sich, lautlos auszuatmen. »Ich kann nicht.«


      »Warum nicht, zum Teufel?«


      Sie zitterte. Trotz der warmen Sonne fror sie plötzlich. Sie wollte sich von ihm losmachen, aber sie wusste, dass er jede Gegenwehr ignorieren würde. Plötzlich wollte sie wegrennen, schneller rennen, als sie je in ihrem Leben gerannt war. Doch sie blieb still stehen. »Du willst, dass ich dich heirate, eine Familie gründe und umziehe, wenn deine Geschäfte es erfordern.« Sie schluckte. »Aber dazu müsste ich auf etwas verzichten, das mir wichtig ist, seit ich denken kann. Das kann ich nicht, Daniel, nicht einmal für dich.«


      »Unsinn.« Er schüttelte sie leicht. »Wenn dir dein verdammter Abschluss so wichtig ist, hol ihn dir. Du kannst mich trotzdem heiraten.«


      »Nein.« Jetzt trat sie doch zurück und zog sich mit fahrigen Händen an. Sie würde sich nicht einschüchtern lassen, genauso wenig, wie sie sich von ihm überreden lassen würde, selbst wenn er ein Meister in beidem war. »Wenn ich als Mrs. MacGregor weiterstudiere, werde ich es nie schaffen. Du würdest mich daran hindern, auch wenn du es nicht willst.«


      »Das ist doch lächerlich.« Nackt stand er vor ihr, aber Anna hielt der Versuchung stand und erhob sich.


      »Nein, durchaus nicht. Und ich werde mein Examen ablegen, Daniel. Ich muss.«


      »Also ist dir deine Medizin wichtiger als ich.« Er war verletzt und wütend, und es interessierte ihn nicht, ob er fair war oder nicht. Er sah nur, dass ihm das, was sein Leben vollständig machen würde, es wirklich werden lassen würde, entglitt.


      »Ich will beides.« Sie schluckte. »Ich werde dich nicht heiraten, aber ich werde mit dir leben.«


      Er kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. »Du wirst was?«


      »Ich werde bis September mit dir in deinem Haus in Boston leben. Danach können wir uns eine Wohnung außerhalb des Campus suchen, und dann …«


      »Und dann was, Anna?«, fiel er ihr scharf ins Wort und sah sie wütend an.


      Sie hob hilflos die Hände, ließ sie wieder sinken. »Und dann weiß ich auch nicht.«


      Den Kopf hatte sie stolz erhoben, der Wind spielte mit ihrem Haar. Aber sie war bleich und ihre Augen viel zu groß. Er liebte sie, dass es schon fast an Wahnsinn grenzte, und seine Wut war ebenso groß. »Kommt gar nicht infrage, Anna! Ich will dich als meine Frau, nicht als meine Geliebte.«


      Die Zweifel in ihren Augen schwanden, machten einer Rage Platz, die der seinen in nichts nachstand. Empörung hatte Farbe auf ihre Wangen gebracht. »Ich biete dir ja auch nicht an, es zu werden.« Sie drehte sich auf dem Absatz um und wollte zum Wagen zurück, doch er griff ihren Arm und schwang sie so heftig herum, dass sie fast das Gleichgewicht verloren hätte.


      »Was bietest du mir dann an?«


      »Mit dir zu leben.« Sie schrie nicht oft, aber wenn, dann gab sie alles, was sie hatte. Wäre er nicht so wütend gewesen, hätte er ihr Respekt gezollt. »Ich werde mich nicht von dir aushalten lassen. Ich will weder dein Geld noch dein großes Haus oder ein Dutzend Rosen am Tag. Dich will ich. Der Himmel allein weiß, warum.«


      »Dann heirate mich.« Immer noch nackt, immer noch wütend, zog er sie an sich.


      »Bildest du dir ein, du kannst alles erreichen, nur weil du lauter schreist und stärker bist?« Sie schob ihn von sich und stand da, klein und grazil und überwältigend. »So viel werde ich dir geben, mehr nicht.«


      Er fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. Wie sollte ein Mann mit einer solchen Frau umgehen? »Wenn du nicht an deinen Ruf denkst, ich tue es.«


      Sie zog eine Augenbraue in die Höhe. »Du solltest besser an deinen eigenen Ruf denken.« Mit der majestätischen Haltung, die sie so mühelos einnehmen konnte, musterte sie ihn von oben bis unten. »Im Moment scheint dich das auch nicht zu stören.«


      Mit einem wütenden Ruck griff er nach seiner Hose. Bei jedem anderen Mann hätte es lächerlich gewirkt, Daniel sah großartig aus. »Vor ein paar Minuten habe ich dich verführt …«, setzte er an.


      »Oh, mach dir doch nichts vor.« Kühl und selbstsicher reichte sie ihm sein Hemd. »Vor ein paar Minuten haben wir uns geliebt. Das hatte nichts mit Verführen zu tun.«


      Er riss ihr das Hemd aus der Hand und zog es über. »Du bist sehr viel härter, als du aussiehst, Anna Whitfield.«


      »Stimmt.« Sehr zufrieden mit sich begann sie die Reste des Picknicks einzusammeln. »Du hast mir mal gesagt, ich solle dich nehmen, wie du bist. Das gilt auch für dich, Daniel. Wenn du mich willst, dann nur zu meinen Bedingungen. Denk darüber nach.« Sie ließ ihn halb angekleidet zurück und ging zum Wagen.


      Auf der langen Rückfahrt sprachen sie kaum. Anna war nicht zornig, sondern ausgelaugt. In so kurzer Zeit war derart viel passiert, was in ihrer Lebensplanung nicht vorgesehen gewesen war. Sie brauchte Zeit, um in Ruhe über alles nachzudenken. Daniel kochte. Er musste nichts sagen, damit sie es erkannte.


      Zum Teufel mit seinem Temperament, dachte sie. Sollte er doch wütend sein. Immerhin sah er dann so großartig aus, was lange nicht jeder von sich behaupten konnte.


      Seine Geliebte. Sie merkte, wie auch in ihr die Wut aufstieg, aber sie riss sich zusammen. Niemals würde sie die Geliebte eines Mannes werden. Anna lehnte sich mit verschränkten Armen in den Sitz zurück. Und sie würde auch erst dann die Frau eines Mannes werden, wenn sie bereit dazu war. Ihr Puls beschleunigte sich, als sie daran dachte, was sie tun würde. Ja, sie würde mit einem Mann schlafen. Auf ihre eigene ruhige Art war sie genauso stur und entschlossen wie Daniel, genau das zu tun, was sie wollte.


      Mit ihm leben. Daniel umklammerte das Lenkrad mit eisernem Griff, während er die Kurve mit einer Geschwindigkeit nahm, die jeder Vernunft widersprach. Er bot ihr die Hälfte von allem, was er hatte, die Hälfte von allem, was er war. Und was am wichtigsten war, er bot ihr seinen Namen. Und was tat sie? Sie schleuderte es ihm vor die Füße!


      Bildete sie sich ein, er hätte ihr die Unschuld genommen, wenn es für ihn nicht selbstverständlich wäre, dass sie nun zueinandergehörten? Was für eine Frau schlug einen ernst gemeinten Antrag aus und schlug stattdessen vor, mit ihm durchzubrennen? Er wollte eine Frau, verflucht, eine Familie. Und sie wollte ein Stück Papier, das ihr erlaubte, Nadeln in Leute zu stechen.


      Er hätte von Anfang an auf sie hören sollen. Anna Whitfield war die letzte Frau in ganz Boston, die eine passende Ehefrau für ihn abgeben würde. Also würde er sie eben vergessen. Er würde sie vor ihrer Tür absetzen, sich höflich verabschieden und seiner Wege gehen. Aber er konnte sie immer noch schmecken, roch noch immer den Duft ihres Haars, spürte noch immer ihre samtene Haut an seinen Fingern.


      »Das werde ich nicht akzeptieren.«


      Mit quietschenden Reifen zog er den Wagen an den Bordstein vor ihrem Elternhaus. Nur wenige Meter entfernt schnitt Annas Mutter gerade Rosen. Das Geräusch ließ sie zusammenzucken. Nervös schaute sie sich um. Die Tatsache, dass keiner der Nachbarn draußen war und mitbekam, dass Daniel das Cabrio lenkte, beruhigte sie nur bedingt.


      »Das bleibt dir überlassen«, entgegnete Anna mit absoluter Ruhe.


      »Jetzt hörst du mir zu.« Daniel drehte sich auf seinem Sitz und packte Anna bei den Schultern. Er wollte nicht streiten, auch nicht diskutieren. In dem Moment, als die großen braunen Augen sich auf ihn richteten, wollte er nichts anderes als sie an sich ziehen und sie lieben.


      Anna zog wartend eine Augenbraue in die Höhe. »Ich bin ganz Ohr.«


      Er versuchte sich zu erinnern, was er hatte sagen wollen. »Was zwischen uns passiert ist, erleben nur die wenigsten Menschen. Ich weiß das.«


      Sie lächelte milde. »Da werde ich mich wohl auf dein Urteil verlassen müssen.«


      Die Frustration wuchs. »Genau darum geht es ja«, murmelte er, bemühte sich aber, genauso beherrscht zu bleiben wie sie. »Ich will dich heiraten«, erklärte er, und zwischen den Rosenbüschen ließ Mrs. Whitfield die Schere fallen. »Ich wollte dich schon heiraten, als ich dich zum ersten Mal sah.«


      »Und genau das ist das Problem.« Da ihr Herz schon fast ganz ihm gehörte, legte Anna beide Hände an seine Wangen. »Du suchtest etwas Passendes, und ich schien deiner Vorstellung zu entsprechen. Vielleicht könnte ich den Platz, den du mir in deinem Leben zugedacht hast, sogar ausfüllen, aber das werde ich nicht tun.«


      »Jetzt ist viel mehr daraus geworden.« Er zog sie an sich, und für einen Moment erkannte sie das Aufleuchten von Leidenschaft in seinen Augen, dann spürte sie dieses Gefühl auf ihren Lippen. Ohne Zögern erwiderte Anna seinen Kuss. Ja, jetzt gab es da viel mehr – vielleicht zu viel, um damit fertigzuwerden. Wenn sie so zusammen waren, schien alles andere nicht mehr zu existieren. Und das machte ihr unglaubliche Angst. Es berauschte sie aber auch.


      Verzweifelt hielt er sie von sich ab. »Du siehst doch, was wir zusammen haben. Was wir zusammen haben können.«


      »Ja«, erwiderte Anna ruhig. »Und ich will es. Ich will dich – aber keine Ehe.«


      »Ich will dir meinen Namen geben.«


      »Und ich will, dass du mir zuallererst dein Herz gibst.«


      »Du denkst nicht vernünftig.« Er auch nicht. Zögernd ließ er seine Hände von ihren Schultern gleiten. »Ich denke, du brauchst nur Zeit.«


      »Nicht unbedingt.« Bevor er sie aufhalten konnte, war sie aus dem Wagen gestiegen. »Aber es ist offensichtlich, dass du Zeit brauchst. Auf Wiedersehen, Daniel.«


      Mrs. Whitfield beobachtete, wie ihre Tochter ausstieg und zum Haus ging. Als sie sich umdrehte, sah sie, wie Daniel losfuhr. Dann fiel ihm ein, wessen Wagen er fuhr. Er bremste scharf und legte den Rückwärtsgang ein. Er hielt vor dem Haus, stieg aus, knallte die Fahrertür zu und marschierte davon.


      Anna wollte mit klopfendem Herzen im Haus verschwinden, doch am Fuß der Treppe holte Mrs. Whitfield ihre Tochter ein.


      »Anna! Was ist los?«


      Anna wollte allein sein. Sie wollte in ihr Zimmer gehen, die Tür verriegeln und sich aufs Bett werfen. Es gab so vieles, über das sie sich klar werden musste. Sie wollte endlich den Tränen freien Lauf lassen und wusste nicht einmal, warum. Trotzdem blieb sie stehen. »Was soll los sein?«


      »Nun, ich habe Rosen geschnitten …« Verlegen streifte Mrs. Whitfield die Handschuhe ab. »Ich habe zufällig mit angehört, wie du und …« Sie brach ab, der ruhige Blick aus den braunen Augen ihrer Tochter schien ihr plötzlich so erwachsen, so reif.


      »Mir ist klar, dass du nicht absichtlich gelauscht hast, Mutter.«


      »Natürlich nicht! Das würde mir im Traum nicht einfallen!« Sie atmete tief durch. »Anna, du und Mr. MacGregor … habt ihr …?« Sie ließ die Frage unvollendet und starrte in ihren Korb mit Rosen.


      »Ja.« Lächelnd ließ Anna das Geländer los. »Wir haben heute Nachmittag miteinander geschlafen.«


      »Oh.« Eine dürftige Reaktion, aber zu mehr konnte Mrs. Whitfield sich nicht bringen.


      »Mutter«, Anna nahm ihr den Rosenkorb ab, »ich bin kein Kind mehr.«


      »Nein.« Mrs. Whitfield besann sich auf ihre Mutterpflichten. »Wenn Mr. MacGregor dich verführt hat, dann muss …«


      »Er hat mich nicht verführt.«


      Annas Mutter blinzelte verwirrt. »Aber du sagtest doch …«


      »Ich sagte, wir haben miteinander geschlafen. Er brauchte mich nicht zu verführen.« Anna nahm den Arm ihrer Mutter. »Vielleicht sollten wir uns einen Moment hinsetzen.«


      »Ja, vielleicht sollten wir das.« Mrs. Whitfield ließ sich in den Salon führen.


      Anna setzte sich neben ihre Mutter auf das Sofa. Wie sollte sie anfangen? Nie hätte sie sich träumen lassen, eines Tages neben ihrer Mutter in dem kleinen Salon voller Krimskrams zu sitzen und über Liebe und Sex zu reden. Sie holte tief Luft und sprang ins kalte Wasser. »Mutter, ich war nie zuvor mit einem Mann zusammen. Mit Daniel wollte ich zusammen sein. Es ist nicht aus einer Laune heraus geschehen, sondern ich habe gründlich darüber nachgedacht.«


      »Ich habe ja immer gesagt, dass du zu viel denkst«, kam die automatische Bemerkung von Mrs. Whitfield.


      »Entschuldige.« An die elterliche Kritik gewöhnt, verschränkte Anna die Finger in ihrem Schoß. »Ich weiß, du willst das alles nicht unbedingt hören, aber ich will auch nicht lügen.«


      Liebe, Diskretion und Verwirrung kämpfen miteinander. Die Mutterliebe gewann. »Oh Anna.« Es war eines der seltenen Male, dass Mrs. Whitfield ihre Tochter umarmte. »Geht es dir denn gut?«


      Gerührt legte Anna den Kopf an die Schulter ihrer Mutter. »Aber natürlich. Ich fühle mich großartig. Es ist, als ob … ich weiß nicht … als ob ich schwebte.«


      »Ja.« Mrs. Whitfield blinzelte. »So sollte es auch sein. Ich weiß, wir haben nie darüber gesprochen, aber dein Studienfach, und dann diese Bücher …« Sie erinnerte sich nur zu gut daran, wie schockiert sie gewesen war, als sie eines mal durchgeblättert hatte. »Ich denke, ich habe mich einfach unnütz und unwissend gefühlt.«


      »Es ist überhaupt nicht so, wie es in den Büchern steht.«


      »Nein, das ist es wirklich nicht.« Mrs. Whitfield nahm Annas Hände. »Bücher kann man zuklappen. Anna, ich möchte nicht, dass du verletzt wirst.«


      »Daniel wird mir nicht wehtun.« Wenn sie nur daran dachte, wie zärtlich er gewesen war, wurde ihr ganz warm. »Um genau zu sein … er will mich heiraten.«


      Ihre Mutter seufzte vor Erleichterung. »Ja, mir war, als hätte ich das gehört, aber es klang, als würdet ihr euch streiten.«


      »Das war kein Streit, sondern eine Meinungsverschiedenheit. Ich werde ihn nämlich nicht heiraten.«


      »Anna!« Streng sah sie ihre Tochter an. »Was soll der Unsinn? Ich gebe ja zu, ich verstehe dich nicht immer, aber ich kenne dich gut genug, um eins zu wissen: Wenn er dir nicht sehr viel bedeuten würde, wäre … wäre nichts passiert.«


      »Er bedeutet mir viel. Vielleicht zu viel.« Ihre Selbstbeherrschung begann zu wanken. Anna presste zwei Finger auf ihre Augen. »Und das macht mir Angst. Er will eine Ehefrau, Mutter, fast so wie ein Mann einen Schuh will, der perfekt passt.«


      »So ist das nun mal eben bei Männern.« Jetzt auf sicherem Gebiet, setzte Mrs. Whitfield sich weiter zurück. »Manche Männer sind Dichter, andere Träumer, aber die meisten sind einfach nur Männer. Ich kenne genügend Frauen, die meinen, romantische Musik und Kerzenschein seien unerlässlich. Aber in Wahrheit ist es viel simpler.«


      Neugierig betrachtete Anna ihre Mutter. Aus Erfahrung wusste sie, dass ihre Mutter nie einen Hang zum Philosophieren gehabt hatte. »Wolltest du denn romantische Musik und Kerzenschein?«


      »Aber natürlich.« Mit einem verträumten Lächeln dachte Mrs. Whitfield an die Vergangenheit zurück. »Dein Vater ist ein guter Mann, aber seine Gesetzbücher faszinieren ihn mehr. Ich glaube, Mr. MacGregor ist auch ein guter Mann.«


      »Ja, das ist er. Ich will ihn nicht verlieren, aber ich kann ihn nicht heiraten.«


      »Anna …«


      »Ich werde mit ihm zusammenleben.«


      Mrs. Whitfield öffnete den Mund, schloss ihn wieder und schluckte. »Ich glaube, ich brauche einen Drink.«


      Anna ging an den Barschrank. »Sherry?«


      »Scotch. Einen doppelten.«


      Lächelnd goss Anna den Drink ein. »So ähnlich hat Daniel auch reagiert.« Sie brachte ihrer Mutter das Glas. Die leerte es in einem Zug. »Daniel bedeutet mir sehr viel«, setzte Anna wieder an und stieß langsam die Luft aus. »Ich habe mich in ihn verliebt. Das habe ich mir nicht ausgesucht, deshalb habe ich jetzt das Gefühl, ich müsste die Kontrolle zurückgewinnen. Wenn ich ihn heirate, verliere ich alles, wofür ich gearbeitet habe.«


      Mrs. Whitfield stellte ihr leeres Glas ab. »Deinen Abschluss.«


      »Ich weiß, das verstehst du auch nicht. Niemand scheint es zu verstehen.« Sie fuhr sich durchs Haar. Es fiel ihr auf die Schultern und erinnerte sie daran, dass ihre Kämme noch irgendwo in dem hohen Gras über der Klippe liegen mussten. Die Kämme ließen sich ersetzen, andere Dinge, die sie dort oben verloren hatte, nicht. »Ich weiß, dass ich das Studium nie beenden werde, wenn ich Daniel heirate. Und das könnte ich weder mir selbst noch ihm verzeihen. Ich habe es dir immer zu erklären versucht, Mutter. Ärztin zu werden ist nicht etwas, das ich tun will, sondern das ich tun muss.«


      »Manchmal müssen wir Dinge, die uns wichtig sind, gegeneinander abwägen und eine Wahl treffen.«


      »Ja, und manchmal muss man das nicht tun.« Sie sehnte sich so nach Geborgenheit und ließ sich zu ihrer Mutter Füßen nieder. »Vielleicht ist es egoistisch, beides zu wollen, aber ich habe es immer und immer wieder durchdacht. Ich will Ärztin werden, und ich will nicht ohne Daniel leben.«


      »Und Daniel?«


      »Er will heiraten. Weiter denkt er nicht. Aber das wird sich schon noch ändern.«


      Ihre Mutter lächelte. »Ich muss zugeben, ich habe immer gehofft, dass du die Medizin vergessen und heiraten würdest. Ich wollte, dass du eine Familie gründest und glücklich wirst, aber andererseits habe ich dich auch bewundert.«


      Anna nahm ihre Hand. »Du glaubst gar nicht, wie wichtig mir das ist.«


      »Ich ahne es. Aber dein Vater …« Mrs. Whitfield schloss die Augen. Sie konnte sich seine Reaktion bildlich vorstellen.


      »Er wird sich aufregen, ich weiß. Das tut mir leid.«


      »Ich werde schon mit ihm fertig.« Die Worte waren impulsiv gesprochen worden, aber in dem Moment, da sie heraus waren, wusste sie, dass sie wahr waren. Mrs. Whitfield straffte die Schultern.


      Anna hob den Kopf. Ihre Mutter und sie wechselten einen Blick. Zum ersten Mal von Frau zu Frau. »Ich liebe dich, Mutter.«


      »Und ich liebe dich.« Mrs. Whitfield zog ihre Tochter zu sich auf die Couch. »Und dazu muss ich dich nicht verstehen.«


      Seufzend legte Anna den Kopf an ihre Schulter. »Ist es zu viel verlangt, dich zu bitten, mir Glück zu wünschen?«


      »Für eine Mutter, ja.« Sie lächelte. »Aber als Frau wünsche ich dir alles Glück der Welt.«


      

    

  


  
    
      


      8. KAPITEL


      Mit jedem Tag, der verging, wuchs in Anna die Angst, Daniel verloren zu haben. Es gab keine Anrufe mehr, keine zornigen Auftritte. Und auch keine weißen Rosen. Die, die noch in ihrem Zimmer standen und verblühten, waren wie ein Mahnmal, das sie daran erinnerte, was hätte sein können.


      Immer öfter ertappte sie sich dabei, dass sie bei dem Geräusch eines vorbeifahrenden Wagens aus dem Fenster blickte. Oder zum Telefon rannte, sobald das Klingeln ertönte. Und jedes Mal schwor sie sich hinterher, es nicht mehr zu tun. Vergeblich.


      Nie verließ sie das Krankenhaus, ohne auf dem Parkplatz nach einem blauen Cabrio Ausschau zu halten. Jedes Mal, wenn sie ins Freie trat, rechnete sie damit, einen breitschultrigen, rotbärtigen Mann mit blitzenden Augen und voller Ungeduld auf sie warten zu sehen. Er war nie da, aber sie hörte nicht auf, gespannt nach ihm Ausschau zu halten.


      Die Erkenntnis, von ihm abzuhängen, war aufreibend. Noch schlimmer war allerdings, was für sie von ihm abhing. Ihr Glücklichsein. Ohne ihn war sie zu zufrieden mit ihrem Leben und ihrer Karriere. Aber jetzt war Anna sich nicht mehr sicher, ob sie ohne Daniel in ihrem Leben auch wirklich glücklich sein konnte.


      Als sie an einem Tag einer kleinen Patientin mit einem gebrochenen Bein vorlas, schweiften ihre Gedanken ab. Mal wieder. Das passierte ihr jetzt oft, seit Daniel an jenem Tag von ihrem Haus fortgegangen war. Immer wieder hatte sie sich während der Arbeitszeit ertappt, wie sie Tagträumen nachhing. Sie ging streng mit sich ins Gericht und widmete ihre Aufmerksamkeit wieder der Patientin und dem Märchen.


      Ihre Gedanken zerstoben wie Sand. Die Geschichte mit dem glücklichen Ausgang hatte nichts mit der Realität gemein. Das Letzte, was Anna wollte, war, geduldig auf den Prinzen zu warten, damit er ihr den gläsernen Schuh anprobieren konnte. Und natürlich war sie viel zu nüchtern, um an Burgen hoch auf den Klippen, in den Wolken, zu glauben. Natürlich hatte so ein Märchen seinen Reiz, es war schön, von Prinzen und Helden zu träumen. In einem Märchen. Im wahren Leben brauchte eine Frau … nun, einen Partner, keinen edlen Ritter und jungen Prinzen, zu dem man aufblickte und den man bewunderte. Eine echte Frau wollte einen echten Mann. Und eine kluge Frau saß nicht in ihrem Turm und wartete, bis irgendwann einer vorbeikam. Sie lebte ihr eigenes Leben und traf ihre eigenen Entscheidungen.


      Jeder war seines eigenen Glückes Schmied, daran glaubte Anna fest. Man gestaltete sich sein Leben nach den eigenen Bedürfnissen, mit Verstand und Geduld. Warum also saß sie herum und wartete, fragte sie sich plötzlich. Wenn sie doch angeblich so unabhängig war, warum wartete sie jammernd darauf, dass das Telefon klingelte? Jeder, der still und brav ausharrte, bis der andere die Initiative ergriff, war ein Narr und ein Versager. Sie hatte nicht vor, entweder das eine oder das andere zu sein.


      Mit diesem Entschluss im Hinterkopf las Anna dem kleinen Mädchen weiter vor, bis ihm die Augen zufielen. Dann klappte sie das Buch zu und trat in den Korridor hinaus. Auf ihrem Weg nach unten begegnete sie einem völlig übermüdeten Assistenzarzt. Fast hätte sie gelächelt. Er würde bestimmt nicht verstehen können, warum sie ihn beneidete. Niemand konnte das, höchstens vielleicht ein anderer Medizinstudent. Aber in ein paar Monaten würde sie nicht einfach mehr so spontan das Krankenhaus verlassen können. Es konnte also nichts schaden, wenn sie die ihr verbleibende Zeit noch einmal ausnutzte.


      Als sie ins Freie trat, war der Himmel grau, und es war so heiß, dass der Regen zu verdampfen schien, sobald er auf dem Asphalt aufschlug. Bis sie ihren Wagen erreicht hatte, war sie klitschnass und summte vor sich hin. Als sie durch die Stadt fuhr, drehte sie das Radio auf. Die laute Musik passte zu ihrer Stimmung.


      Das Gebäude der »Old Line Savings and Loan« sah würdevoll und vertrauenerweckend aus. Während sie über den Rasen lief, fragte sie sich, welche Veränderungen Daniel wohl vorgenommen haben mochte. Innen konnte man den frischen Anstrich und den neuen Teppich bemerken, aber gesprochen wurde immer noch mit einem geflüsterten Murmeln. Anna fuhr sich mit beiden Händen übers Haar und verteilte Wassertropfen auf dem Boden, dann ging sie auf den nächsten Bankangestellten zu und hielt die Finger hinter dem Rücken über Kreuz.


      Oben in seinem Büro betrachtete Daniel die Anzeigen, die in der Woche darauf in den Zeitungen erscheinen sollten. Der Manager hatte sich gekrümmt, als er die Unterlagen durchgesehen hatte, aber der junge Assistent, den Daniel eingestellt hatte, war begeistert gewesen. Manche Entscheidungen mussten eben aus dem Instinkt heraus getroffen werden. Und der Instinkt sagte Daniel, dass diese Anzeigen sowohl den Umsatz als auch seinen Ruf steigen lassen würden. Das eine war genauso wichtig wie das andere. Er würde der Old Line nicht nur wieder auf die Füße helfen, sondern in zwei Jahren gedachte er eine Zweigstelle in Salem zu eröffnen.


      Doch noch während er sich das ausmalte, wanderten seine Gedanken zurück zu einer windigen Klippe, zu einer Frau mit dunklen Haaren und braunen Augen. Die Erregung, die ihn jetzt durchlief, war ebenso intensiv wie zu dem Zeitpunkt, als er sie in seinen Armen gehalten hatte. Er konnte noch immer ihren Duft wahrnehmen. Selbst hier, allein in seinem Büro, meinte er sie schmecken zu können.


      Mit einem ungeduldigen Knurren schob er die Papiere zur Seite und stellte sich ans Fenster. Er sollte sich nach einer anderen Frau umsehen. Hatte er sich das nicht vorgenommen, als er von Anna weggegangen war? Er hatte es ernst gemeint, hatte sogar erste Schritte unternommen. Aber jedes Mal, wenn er an eine andere Frau dachte, schob sich Anna vor seine Augen. Sie war so fest in seinem Kopf verankert, dass kein Platz mehr für irgendjemand anderen blieb. Er würde nicht über sie hinwegkommen.


      Daniel starrte hinaus in den Regen. Boston wirkte grau und düster. Es passte zu seiner Stimmung. Wenn er hier mit dem Papierkram fertig war, würde er einen langen Spaziergang am Fluss entlang machen.


      Schlechtes Wetter oder nicht, er musste allein sein, ohne Diener oder Angestellte. Nur ohne Anna konnte er nicht sein. Er würde auch nicht vor ihr fliehen können. Wie konnte man vor etwas fliehen, das man im Blut hatte, in jeder einzelnen Körperzelle? Denn da war Anna. Ganz gleich, wovon er sich auch zu überzeugen versuchte – genau da war sie.


      Er wollte sie heiraten. Daniel wandte sich vom Fenster ab und marschierte im Zimmer auf und ab, die Hände tief in den Hosentaschen. Verflixtes Weib! Er wollte morgens neben ihr aufwachen. Er wollte abends nach Hause kommen und sie in die Arme schließen. Er wollte sehen, wie sein Kind in ihr heranwuchs. Und er wollte all das mit einer Verzweiflung, die ihm ebenso fremd war wie eine Niederlage.


      Niederlage? Allein das Wort ließ ihn mit den Zähnen knirschen. Bevor er eine Niederlage eingestand, musste noch einiges mehr geschehen. Zum Teufel mit anderen Frauen, entschied er abrupt. Es gab für ihn nur eine Frau, und die würde er bekommen.


      Als das Telefon auf seinem Schreibtisch läutete, war er schon fast an der Tür. Mit einem leisen Fluch riss er den Hörer von der Gabel. »MacGregor.«


      »Mr. MacGregor, hier ist Mary Miles, die Hauptkassiererin. Entschuldigung, dass ich störe, aber hier unten ist eine junge Frau, die Sie unbedingt sprechen möchte.«


      »Sie soll sich bei meiner Sekretärin einen Termin geben lassen.«


      »Ja, Sir, das habe ich ihr auch gesagt, aber sie besteht darauf, Sie jetzt zu sprechen. Sie meint, sie will warten.«


      »Ich habe keine Zeit, mich um jeden zu kümmern, der von der Straße hereinspaziert, Mrs. Miles.« Daniel sah auf die Uhr. Annas Dienst im Krankenhaus war längst vorbei. Er würde zu ihr nach Hause fahren müssen.


      »Ja, Sir. Genau das habe ich ihr erklärt, aber … Sie ist sehr hartnäckig, Mr. MacGregor, ich glaube nicht, dass sie wieder gehen wird.«


      Daniel verlor die Geduld und fluchte. »Sagen Sie ihr …« Er verstummte, als die Beschreibung der Kassiererin sich zu einem Bild verdichtete. »Wie heißt sie?«


      »Whitfield. Anna Whitfield.«


      »Wieso lassen Sie sie da unten in der Lobby warten?«, brüllte er. »Schicken Sie sie hoch.«


      Mary Miles verdrehte die Augen und dachte an die Gehaltserhöhung, die Mr. MacGregor jedem Angestellten gegeben hatte, sobald er die Bank gekauft hatte. »Ja, Sir, sofort.«


      Sie hatte es sich anders überlegt! Ha! Das Triumphgefühl breitete sich nicht langsam aus, sondern rauschte machtvoll über ihn hinweg. Seine Geduld hatte sich also ausgezahlt, auch wenn es schwer gewesen war. Sie war zur Vernunft gekommen. Sicher, in seinem Büro über eine Heirat zu sprechen war nicht gerade das, was er sich vorgestellt hatte. Aber er war zu Zugeständnissen bereit. Zu vielen Zugeständnissen sogar. Immerhin war sie zu ihm gekommen. Er würde alles bekommen, was er wollte, einschließlich seinen Stolz bewahren.


      Seine Sekretärin klopfte an die Tür und öffnete sie. »Miss Whitfield, Sir.«


      Er nickte ihr kurz zu, bevor er seinen Blick und jeden seiner Gedanken auf Anna richtete. Klitschnass stand sie auf dem edlen grauen Teppichboden. Das Make-up war durch den Regen verlaufen. Ihr Haar lag feucht und lockig auf den Schultern. Ihr Anblick raubte ihm den Atem.


      »Du bist ja völlig durchnässt.« Es klang mehr wie eine Anschuldigung denn wie ein Ausdruck der Sorge.


      Sie lächelte. »Es regnet.« Es tat so gut, ihn zu sehen. Einen Moment würde sie es sich erlauben, ihn einfach nur anzusehen. Er hatte die Krawatte abgelegt, sein Kragen stand offen. Seinem Haar war anzusehen, wie oft er mit den Fingern hindurchgefahren war. Sie wollte die Arme um ihn schlingen, ihn an sich ziehen, denn da, so wurde ihr immer klarer, gehörte er hin. Doch sie lächelte nur weiter und tropfte still auf seinen eleganten Teppich. Und während sie lächelte, starrte er sie an. Für endlose Sekunden sagte keiner von ihnen ein Wort.


      Dann räusperte Daniel sich. »Wer Medizin studiert, sollte wissen, wie gefährlich es ist, in nassen Sachen herumzulaufen.« Er nahm eine Flasche Brandy aus dem Schrank. »Du wirst noch mehr Zeit in deinem Krankenhaus verbringen, als dir lieb ist.«


      »Ich glaube nicht, dass ein kleiner Sommerschauer mir schaden wird.« Erst jetzt ging ihr auf, wie sie vermutlich aussah. Aber sie blickte nicht an sich herab. Durchnässt oder nicht, sie hatte ihre Würde.


      »Trotzdem, trink das hier.« Er drückte ihr ein Glas in die Hand. »Setz dich.«


      »Nein, ich …«


      »Setz dich«, wiederholte er scharf.


      Sie zog eine Augenbraue hoch und ging zu einem Sessel. »Wenn du darauf bestehst.«


      Sie setzte sich. Er blieb stehen. Das süße Gefühl des Triumphs war vergangen. Er brauchte sie nur anzusehen, um zu wissen, dass er sich geirrt hatte. Sie hatte es sich nicht anders überlegt. Nun ja, er hätte es wissen müssen. Die Frau, in die er sich verliebte, konnte nicht wankelmütig sein. Sie war nicht gekommen, um seinen Heiratsantrag anzunehmen. Nun, und er war nicht bereit, ihre Alternative auch nur in Betracht zu ziehen.


      Er verzog die Lippen zu einem leichten Lächeln. Ein Funkeln trat in seine Augen, das die, die geschäftlich mit ihm zu tun hatten, kannten – und fürchteten. Lass gut sein, Daniel, ermahnte er sich still. Doch er würde Miss Anna Whitfield nicht den Gefallen tun und zugeben, dass es ihr gelungen war, ihn an den Rand des Wahnsinns zu treiben. Noch einmal musterte er sie von Kopf bis Fuß, wie sie dasaß und seinen Sessel ruinierte.


      »Brauchst du einen Kredit, Anna?«


      Sie nippte an ihrem Brandy und ließ sich durch seinen unbeschwerten Tonfall nicht täuschen. Also war er noch immer wütend. Hatte sie denn etwas anderes erwartet? Hätte sie sich in einen Mann verliebt, der so leicht zu besänftigen war? Nein, sie hatte sich in Daniel verliebt, weil er genauso war, wie er eben war.


      »Im Moment nicht.« Sie sah sich in seinem Büro um. »Sehr schön, Daniel.« An der Wand hing ein abstraktes Gemälde in diversen Blautönen. Man musste schon genau hinsehen, um zu erkennen, dass es darauf um Erotik ging. »Sehr dezent.«


      Er sah, wie sie das Bild betrachtete, und wusste, dass sie es verstand. Er hatte eine Menge Geld für den Picasso bezahlt. Es gefiel ihm, und in kürzester Zeit würde der Wert sich vervielfachen. »Du bist nicht leicht zu schockieren, Anna.«


      »Das stimmt.« Sie entspannte sich. »Ich war schon immer der Überzeugung, dass das Leben viel zu kurz ist, um sich ständig über etwas aufzuregen. Ich habe deine Rosen vermisst.«


      Er lehnte sich mit der Hüfte an den Schreibtisch. »Ich dachte, du willst nicht, dass ich dir Rosen schicke.«


      »Wollte ich auch nicht. Bis keine mehr kamen.« Sicherlich hatte auch sie ein Recht auf ein paar bissige Bemerkungen. »Seit Tagen habe ich nichts mehr von dir gehört, deshalb frage ich mich, ob ich dich vielleicht schockiert haben könnte.«


      Vor wenigen Minuten hatte er gleichzeitig Anspannung und Langeweile gefühlt. Jetzt, in Annas Gegenwart, beruhigte sich alles wieder. »Ich bin nicht so leicht zu schockieren.«


      »Gekränkt? Weil ich zwar mit dir leben, dich aber nicht heiraten will?«


      Fast hätte er gegrinst. Hatte er nicht einmal gesagt, dass er Frauen vorzog, die ihre Meinung sagten – bis zu einem gewissen Punkt? Mittlerweile wunderte es ihn nicht mehr, dass er seine Meinung geändert hatte. »Verärgert«, korrigierte er. »Man könnte sogar sagen, du hast mich in Rage gebracht.«


      Sie erinnerte sich nur zu gut an seine Reaktion. »Ja, so könnte man wohl sagen. Und das bist du noch immer?«


      »Richtig. Du willst mich nicht heiraten?«


      »Nein.«


      Er holte eine Zigarre heraus, steckte sie an, blies eine Rauchwolke an die Decke. Im Geschäftsleben wusste er, wie er mit seinem Gegenüber umzugehen hatte. Ihn aus der Reserve locken. Wenn der andere das Erklären übernahm, konnte man selbst die Zügel in der Hand behalten. Zigarrenrauch schwebte über seinem Kopf, während er Anna studierte und wartete. »Warum bist du gekommen, Anna?«


      Also hatte er nicht vor, auch nur einen Zentimeter nachzugeben. Sie nippte wieder an dem Brandy. Na gut, dann würde sie es auch nicht tun. »Weil mir klar wurde, dass ich dich wiedersehen musste.« Sie stellte das Glas ab und stand auf. »Gehst du heute Abend mit mir essen?«


      Er runzelte die Stirn. »Normalerweise lädt der Mann die Frau ein.«


      Seufzend trat sie vor ihn hin. »Du vergisst schon wieder, in welchem Jahrhundert wir leben. Ich hole dich um sieben ab.«


      »Du …«


      »Um sieben«, wiederholte sie und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihn zu küssen. »Danke für den Brandy, Daniel. Jetzt will ich dich nicht länger aufhalten.«


      Erst als sie an der Tür war, rief er: »Anna.«


      Lächelnd drehte sie sich zu ihm um. »Ja?«


      Er sah ihr an, dass sie mit seinem Protest rechnete. Ändere die Taktik, verwirre sie, dachte Daniel und zog an der Zigarre. »Ich kann erst um halb acht. Eine Besprechung.«


      Zufrieden registrierte er die Verunsicherung in ihrem Blick. Dann nickte sie. »Einverstanden.«


      Als sie die Tür hinter sich schloss, atmete sie tief durch.


      An seinem Schreibtisch lächelte Daniel. Dann schmunzelte er. Schließlich lachte er aus vollem Hals. Er hätte nicht sagen können, wer hier wen übertrumpft hatte, aber das war auch nicht wichtig. Er war immer offen für ein neues Spiel. Er würde Anna das Mischen und Austeilen der Karten überlassen.


      Aber er würde gewinnen.


      Als Anna nach Hause kam, war aus dem strömenden Regen ein Nieseln geworden. Ihre Eltern waren ausgegangen, aber das Parfum ihrer Mutter hing noch in der Luft. Froh darüber, dass sie allein war, ging Anna nach oben, um sich ein Bad einzulassen. Es war ein gutes Gefühl, die Initiative ergriffen zu haben. Jetzt hatte sie wieder die Kontrolle, auch wenn ihr Fundament nicht ganz so fest war, wie es hätte sein können.


      Daniel MacGregor war kein Mann, der sich manipulieren ließ. Das hatte sie von Anfang an gewusst. Doch sie hielt ihn für einen Mann, der offen für Verhandlungen war. Ihr Hauptproblem lag darin, ihn nicht merken zu lassen, wie viel sie zu geben bereit war. Nämlich alles.


      Sie ließ sich in das heiße Wasser gleiten und schloss die Augen. Wenn er das herausfand, würde er sie gnadenlos in eine Ecke drängen. Er hatte sich nicht mit Nachgiebigkeit an die Spitze gearbeitet. Aber sie wollte es in ihrem Beruf ebenfalls bis an die Spitze schaffen. Deshalb musste sie ebenso entschlossen und unnachgiebig sein.


      Sie würde ihn also abholen, und sie würden ein ruhiges Dinner zusammen verbringen. Nur leichte Konversation. Beim Kaffee würden sie dann – ganz vernünftig – ihre Situation besprechen. Und dann würde er ihre Gefühle und ihre Einstellung verstehen.


      Anna sank bis ans Kinn ins Wasser. Wem machte sie hier eigentlich etwas vor? Ein Dinner mit Daniel MacGregor würde nie so verlaufen. Sie würden sich wie Boxkämpfer im Ring gegenüberstehen. Sie würden debattieren, streiten und wahrscheinlich noch mehr zusammen lachen. Sicherlich würde er zu brüllen anfangen. Und es war davon auszugehen, dass sie zurückbrüllen würde. Wenn sie sich dann wieder beruhigt hatten, würde er gar nichts verstehen. Nur, dass er sie heiraten wollte.


      In ihrem Magen flatterte es bei dem Gedanken. Er wollte sie. Sie wäre vielleicht durch ihr ganzes Leben gegangen, ohne dass jemand sie ansah, wie Daniel es tat. Vielleicht hätte nie jemand an den festen Schlössern gerüttelt, hinter der sie ihre Leidenschaft verschlossen hielt. Wie ihr Leben dann wohl ausgesehen hätte?


      Fad. Das Wort zauberte ein Lächeln auf ihr Gesicht. Damit würde sie sich jetzt nie mehr zufriedengeben können. Sie wollte Daniel MacGregor. Und sie würde ihn bekommen.


      Sie hatte schon den halben Sieg in der Tasche, wenn sie sich ihr Selbstvertrauen von ihm nicht erschüttern ließ. Dabei war es so einfach, alles zu vergessen, wenn er sie ansah. Aber das würde sie heute Abend nicht zulassen.


      Sie stieg aus der Wanne, zog sich einen Bademantel über und wickelte sich ein Handtuch um das Haar. Sie hatte ihn zum Dinner eingeladen. Nur ein winziger Vorteil, aber den würde sie ausnutzen.


      Mit gerunzelter Stirn betrachtete sie den Inhalt ihres Kleiderschranks. Normalerweise hatte sie ein untrügliches Gespür dafür, welche Garderobe für die Gelegenheit angebracht war. Doch alles, was sie herausnahm, erschien ihr viel zu schlicht. Sie griff nach dem meergrünen Seidenkleid. Es war so dezent, dass es schon fast streng wirkte, aber für den heutigen Abend mochte es wohl die beste Wahl sein. Wenn ich etwas Aufregenderes suche, hätte ich vorher Myras Kleiderschrank plündern sollen, dachte sie gerade, als es unten an der Haustür läutete.


      Bei der Unterbrechung stieß sie einen verärgerten Fluch aus. Das war so untypisch für sie, dass sie sich auf dem ganzen Weg die Treppe hinunter Vorhaltungen machte. Kaum dass sie die Tür aufgezogen hatte, stürmte Myra herein und ergriff ihre Hände.


      »Oh Anna, gut, dass du zu Hause bist.«


      »Myra. Ich habe gerade an dich gedacht.« Erst jetzt registrierte sie, wie fest Myra ihre Hände gepackt hielt. »Was ist los?«


      »Ich muss mit dir reden. Allein. Sind deine Eltern da?«


      »Nein.«


      »Gut. Aber erst brauche ich einen Drink. Hast du einen Brandy?«


      »Sicher.« Belustigt führte Anna sie in den Salon und gab ihr den gewünschten Drink. »Toller Hut.«


      »Wirklich?« Myra fuhr mit der Hand über die elfenbeinfarbene Kappe mit dem kleinen Schleier. »Nicht zu gewagt?«


      »Gewagt?«, wiederholte Anna und schenkte einen doppelten Brandy ein. »Du fragst mich, ob etwas, das du trägst, zu gewagt ist?«


      »Lass die Witze, Anna.« Myra drehte sich zum Spiegel und zupfte an dem Schleier. »Vielleicht sollte ich die Feder herausziehen …«


      Anna betrachtete die weiße Feder, die sich vorwitzig um Myras Ohr ringelte. »Jetzt bin ich sicher, dass etwas mit dir nicht stimmt.«


      »Was sagst du zu dem Kleid?« Myra schlüpfte aus dem roten Regenmantel und stand in einem schmal geschnittenen, elfenbeinfarbenen Kostüm mit Spitzenbesatz da.


      »Wunderschön. Ist es neu?«


      »Zwanzig Minuten alt.«


      Anna ließ sich auf einer Sessellehne nieder, während ihre Freundin den Brandy hinunterstürzte. »Für mich hättest du dich aber nicht so schick zu machen brauchen.«


      »Jetzt ist wirklich nicht der Zeitpunkt für dumme Witze.« Myra stieß den Atem aus und stellte ihr Glas ab.


      »Das merke ich. Warum sagst du mir nicht endlich, was los ist?«


      »Wie schnell kannst du etwas Tolles anziehen und eine Tasche packen?«


      »Eine Tasche packen? Myra, was ist los?«, fragte Anna nun zum dritten Mal.


      »Ich heirate«, platzte Myra heraus und ließ sich auf die Couch fallen.


      »Du heiratest?« Entgeistert verharrte Anna regungslos. »Myra, ich weiß, du bist schnell, und wir haben uns zwei Wochen lang nicht gesehen, aber heiraten? Wen denn? Peter?«


      »Wer? Oh nein, natürlich nicht.«


      »Natürlich nicht«, murmelte Anna. »Ich weiß. Jack Holmes.«


      »Unsinn.«


      »Steven Marlowe.«


      Myra nestelte an ihrem Rocksaum. »Anna, den kenne ich doch kaum.«


      »Also wirklich, vor sechs Monaten hast du …«


      »Das war vor sechs Monaten, okay?«, unterbrach Myra sie und wurde zum ersten Mal, seit Anna sie kannte, rot. »Vergiss alles, was ich über ihn gesagt habe, ja? Und verbrenn am besten alle Briefe, in denen ich ihn erwähnt habe.«


      »Liebes, die sind von allein in Flammen aufgegangen, ehe ich sie zu Ende lesen konnte. Du hättest feuerfestes Papier benutzen sollen.«


      Obwohl sie unendlich nervös war, musste Myra grinsen. »Du redest mit einer verlobten Frau. Das habe ich alles hinter mir gelassen. Sieh mal.« Sie hob die linke Hand.


      »Oh.« Anna starrte auf den Brillanten. »Wunderschön, Myra, wirklich wunderschön.« Sie umarmte ihre Freundin und lachte. »Aber wie kann ich mich für dich freuen, wenn ich nicht einmal weiß, wen du heiratest?«


      »Herbert Ditmeyer.« Myra wartete auf den erstaunten Gesichtsausdruck und wurde nicht enttäuscht.


      »Aber du fandest ihn doch immer …« Anna räusperte sich.


      »Spießig«, ergänzte Myra und lächelte glücklich. »Und das ist er auch. Und schrecklich nüchtern und korrekt. Aber er ist auch der süßeste Mann, dem ich je begegnet bin. In den letzten zwei Wochen …« Mit verträumtem Blick hielt sie inne. »Ich wusste ja nie, wie es ist, wenn ein Mann dir zeigt, dass du etwas ganz Besonderes bist. Ich bin mit ihm ausgegangen, weil ich sah, wie schwer es für ihn war, mich überhaupt zu fragen. Er hat mir leidgetan, und ich habe mich auch geschmeichelt gefühlt«, gestand sie ein. »Und dann bin ich wieder mit ihm ausgegangen, weil das erste Mal so viel Spaß gemacht hat. Herbert kann so lustig sein. Irgendwie merkst du es gar nicht, und dann, plötzlich, hat es dich gepackt.«


      »Ja, ich weiß.«


      »Du warst ihm immer eine so gute Freundin. Ich bin froh, dass er sich nicht in dich verliebt hat. Weißt du, er hat mir gestanden, dass er mich seit Jahren liebt.« Mit fahrigen Fingern zog sie eine Zigarette hervor. »Wir sind zwei Wochen lang ausgegangen, und da hat er es mir gesagt. Ich war so perplex, dass ich kein Wort herausbekam. Dann wollte ich mich zurückziehen, ganz vorsichtig und sanft, um ihm nicht wehzutun.«


      Anna hob die beringte Hand ihrer Freundin an. »Sieht aber nicht danach aus, als hättest du dich zurückgezogen.«


      »Nein.« Myra schien es selbst noch nicht richtig fassen zu können. Sie starrte auf den blitzenden Stein. »Denn plötzlich ging mir auf, dass ich verrückt nach ihm war. Ist das nicht irre?«


      »Ich finde es wunderbar.«


      »Ich auch.« Myra drückte die Zigarette aus. Ungeraucht. »Und heute Abend hat er mir diesen Ring auf den Finger gestreift und verkündet, dass wir um acht nach Maryland fliegen und dort heiraten.«


      »Heute Abend?«, wiederholte Anna skeptisch. »So schnell, Myra?«


      »Warum warten?«


      Ja, warum warten? Sie könnte hundert gute Gründe vorbringen, aber keiner würde durch das verträumte Funkeln in Myras Augen dringen. »Bist du dir sicher, Myra?«


      »So sicher wie noch nie in meinem Leben, Anna. Freu dich für mich.«


      »Das tue ich.« Tränen verschleierten Annas Blick, als sie Myra an sich drückte. »Das weißt du doch.«


      »Dann zieh dich an.« Halb lachend, halb weinend hielt Myra sie von sich ab. »Du bist meine Brautjungfer.«


      »Du willst, dass ich heute Abend mit dir nach Maryland fliege?«


      »Ja. Wir haben beschlossen durchzubrennen. Das ist einfacher, als sich mit Herberts Mutter auseinanderzusetzen. Sie mag mich nicht und wird mich wahrscheinlich nie mögen.«


      »Oh Myra …«


      »Aber das ist uns egal. Ich liebe Herbert, und er liebt mich. Ich will gar keine große Hochzeit. Aber ohne meine beste Freundin kann ich einfach nicht heiraten. Ich brauche dich, Anna. Ich will Herbert heiraten, aber ich habe solche Angst.«


      Alle Einwände waren vom Tisch gewischt. »Gib mir zwanzig Minuten, ja?«


      Myra umarmte sie noch mal. »Weil du dabei bist, werde ich daran glauben.«


      »Ich muss meinen Eltern allerdings eine Nachricht hinterlassen.« Anna hielt den Kugelschreiber schon in der Hand.


      »Oh Anna.« Myra fuhr sich mit der Zungenspitze über die Zähne. »Ich weiß, du kannst nicht lügen, aber … könntest du den wahren Grund verschweigen? Herbert und ich würden es gern geheim halten, bis wir es seiner Mutter beichten.«


      Anna überlegte kurz und begann zu schreiben. »Fahre kurz mit Myra weg. Bin in ein oder zwei Tagen zurück.« Sie unterschrieb und zeigte Myra die Nachricht. »Okay?«


      »Perfekt. Danke.«


      »Komm, du kannst mir helfen.« Sie eilte davon, blieb stehen und drehte sich um. »Oh, ich muss Daniel anrufen und das Essen absagen.«


      »Daniel MacGregor?« Auf ihre unnachahmliche Art zog Myra die Brauen hoch.


      »Genau der.« Anna ignorierte den Blick und eilte ans Telefon.


      »Du kannst in Maryland mit ihm essen.« Myra nahm ihr den Hörer aus der Hand. »Herbert hat ihn gebeten, Trauzeuge zu sein.«


      »So?« Anna lächelte. »Tja, das ist ja praktisch.«


      »Ja, sehr, nicht wahr?« Mit einem Grinsen zog Myra sie zur Treppe.


      

    

  


  
    
      


      9. KAPITEL


      Anna war noch nie geflogen, und wäre Myra nicht ihre beste Freundin gewesen, hätte sie auf der Stelle kehrtgemacht. Dabei war sie sicher, dass die Blechkiste mit Propellern sich in die Luft erheben würde. Sie wünschte allerdings, sie wäre genauso sicher, dass das Ding auch heil wieder landen würde.


      »Tolle Maschine, was?« Daniel wartete, bis Anna sich gesetzt und angeschnallt hatte. Dann nahm er neben ihr Platz.


      »Ja, toll«, murmelte sie und überlegte, ob Fallschirme an Bord waren.


      »Erster Flug?«


      »Ja«, gestand sie ein wenig atemlos.


      »Sieh es einfach als Abenteuer an«, schlug er vor.


      Sie schaute auf die Startbahn und wünschte sich, sie würde noch darauf stehen. »Gute Idee. Ich nehme an, du bist das Fliegen gewöhnt. Nimmst du so ein Flugzeug, wenn du nach New York musst?«


      Schmunzelnd überprüfte er ihren Sicherheitsgurt, bevor er seinen anlegte. »Ich nehme dieses hier. Es gehört mir.«


      »Oh.« Dass es Daniels Flugzeug war, nahm ihr die Angst. Sie sah zu Myra und Herbert hinüber. Die beiden hatten die Köpfe zusammengesteckt. Na gut, dachte Anna. Ein Abenteuer. Sie nahm sich vor, es zu genießen. »Wann starten wir?«


      »Tapferes Mädchen«, murmelte er und gab dem Piloten ein Zeichen. Mit lautem Dröhnen sprangen die Triebwerke an, und die Maschine rollte zur Startbahn.


      Obwohl ihre eigene Anspannung sich gelegt hatte, war die Luft angefüllt mit Erregung und freudiger Erwartung. Anna sah, wie Myra nervös ihr Spitzentaschentuch zwischen den Fingern zerknüllte, während sie unablässig plapperte und lachte. Herbert saß blass und steif da und sagte nur dann etwas, wenn er angesprochen wurde. Anna hörte die Stimmen und Geräusche um sich herum und betrachtete die Landschaft unter sich mit einem Gefühl, als wäre alles nur ein Traum. Daniel tat sein Bestes, die Stimmung aufzulockern. Ohne sein Witzeln und seine Bemerkungen hätte sich gut leichte Hysterie breitmachen können. Er flirtete zwanglos mit Myra und hielt die zukünftige Braut so davon ab, die Wände hochzugehen. Er war nicht nur ein interessanter Mann, er war auch ein guter Freund. Anna beschloss, ihm zu helfen.


      »Du hast einen ausgezeichneten Geschmack, Herbert.«


      »Wie?« Er schluckte und rückte seine Krawatte gerade. »Oh ja. Danke.« Dann sah er Myra an. In seinem Blick lag nichts als Liebe. »Sie ist wundervoll, nicht wahr?«


      »Das ist sie. Ich weiß nicht, was ich ohne sie gemacht hätte. Bestimmt wäre mein Leben viel langweiliger gewesen.«


      »Wir ernsthaften Menschen brauchen jemanden, der unser Leben ein wenig aufpeppt, nicht wahr?« Er schenkte Anna ein Lächeln, das etwas gezwungen ausfiel.


      Ernsthaft? Ja, vermutlich war sie das. Und Herbert hatte recht. »Und Menschen mit … Pep brauchen jemanden, der sie davor bewahrt, im Übermut von einer Klippe zu springen.«


      »Ich werde sie glücklich machen.«


      Weil Herberts Worte eher fragend als entschlossen klangen, nahm Anna seine Hände. »Ja, das wirst du. Sehr glücklich sogar.«


      Die kleine Privatmaschine landete auf einem ländlichen Flugplatz in Maryland. Es war spät am Abend und der Himmel voller Sterne.


      Herbert legte sich Myras Hand auf den Arm und führte sie in das kleine Terminal. »Der Friedensrichter, der mir empfohlen wurde, wohnt nur zwanzig Meilen von hier. Mal sehen, ob wir ein Taxi oder einen Mietwagen bekommen.«


      »Nicht nötig.« Im Terminal blickte Daniel sich um und winkte dann einem wartenden Chauffeur.


      »Mr. MacGregor?«


      »Aye. Beschreib ihm den Weg«, sagte er zu Herbert. »Ich habe mir erlaubt, für eine Fahrgelegenheit zu sorgen.«


      Der Chauffeur nahm ihr Gepäck und ging voran zu einer silbergrauen Limousine, die vor dem Terminal stand.


      »Ihr habt einem ja nicht viel Zeit gelassen, ein passendes Geschenk zu finden«, erklärte Daniel. »Das hier war das Beste, was mir in der Eile einfiel.«


      »Es ist perfekt.« Lachend umarmte Myra ihn. »Einfach perfekt.«


      Über ihren Kopf hinweg zwinkerte Daniel Herbert zu. »Als Trauzeuge sollte man sich um die Details kümmern.«


      Anna wartete, bis Herbert seiner Braut in den Wagen half. »Das war sehr nett von dir«, sagte sie leise zu Daniel.


      »Ich bin eben ein sehr netter Mann«, erwiderte Daniel.


      Lachend stieg sie ein. »Mag sein. Aber darauf würde ich mich nicht verlassen.«


      Im Fond der Limousine hatte Myra sich schon bei Herbert eingehakt. »Zwei Flaschen Champagner?«


      »Eine für vorher.« Daniel nahm eine aus dem Eiskübel. »Eine für danach.« Er öffnete sie und schenkte vier Gläser ein. »Auf das Glück.«


      Vier Gläser klirrten, doch als Daniel trank, sah er nur Anna an. Der Champagner prickelte auf ihrer Zunge, und sie begriff, dass das Abenteuer noch längst nicht vorüber war.


      Als sie vor dem kleinen weißen Haus hielten, war die Flasche leer. Myra verschwand mit Anna in dem kleinen Waschraum und richtete ihr Haar und das Make-up.


      »Wie sehe ich aus?«


      »Wunderschön.«


      »Mir haben immer ein paar Kleinigkeiten gefehlt, um als wirklich schön durchzugehen, aber heute Abend, das muss ich schon sagen, bin ich auf jeden Fall eindrucksvoll.«


      Mit beiden Händen drehte Anna ihre Freundin wieder zum Spiegel. »Heute Abend bist du schön. Sieh nur genau hin.«


      Zusammen sahen sie in den Spiegel. Myra lächelte. »Er liebt mich wirklich, Anna.«


      »Ich weiß.« Anna schlang den Arm um Myras Hüfte. »Ihr werdet ein tolles Team abgeben.«


      »Ja, das werden wir bestimmt.« Mit hoch erhobenem Kopf betrachtete Myra sich. »Ich glaube, er weiß noch gar nicht, was für ein Team.« Sie stieß den Atem aus und blickte auf Anna. »Ich werde nur ungern sentimental, aber ich beabsichtige, nur einmal in meinem Leben zu heiraten. Also ist es das jetzt wohl. Du bist meine beste Freundin, und ich liebe dich. Ich wünsche mir, dass du genauso glücklich wirst, wie ich es in dieser Minute bin.«


      »Ich werde daran arbeiten.«


      Myra nickte. »Okay, gehen wir. Und noch etwas …« Mit der Hand am Türgriff hielt sie inne. »Falls ich anfangen sollte zu stottern, verrat’s niemandem, vor allem nicht Cathleen Donahue.«


      Mit ernstem Gesicht legte Anna die Hand aufs Herz. »Kein Sterbenswörtchen, Ehrenwort.«


      In einem winzigen Salon mit Marmorkamin und Sommerblumen war Anna dabei, als ihre Freundin Herbert versprach, ihn zu lieben und zu ehren. Als ihre Augen feucht wurden, kam sie sich albern vor und blinzelte heftig. Eine Heirat war schließlich nicht mehr als ein Vertrag. Und bevor man den unterschrieb, musste man sorgfältig überlegen. Trotzdem rann ihr eine Träne über die Wange. Daniel drückte ihr sein Taschentuch in die Hand, wie er es schon mal getan hatte. Kurz darauf war die Zeremonie bereits vorüber. Und dann schloss sie eine völlig benommene Myra in die Arme.


      »Ich habe es getan«, murmelte Myra, dann lachte sie auf und drückte Anna fest an sich.


      »Und ohne zu stottern.«


      »Ich hab’s getan«, wiederholte sie und hielt die Hand hoch, an deren Ringfinger jetzt ein goldener Ring über dem Diamantring steckte. »Verlobt und verheiratet innerhalb von fünf Stunden!«


      Daniel nahm die Hand, die sie so bewunderte, und küsste sie formvollendet. »Mrs. Ditmeyer.«


      Lachend fasste Myra seine Finger. »Ihr müsst mich heute Abend noch viel öfter so nennen, damit ich mich daran gewöhne. Oh Anna, ich werde gleich weinen und mein Make-up ruinieren«, schluchzte Myra.


      »Das macht nichts.« Anna reichte ihr Daniels zerknautschtes Taschentuch. »Herbert kann nicht mehr zurück.« Sie drückte ihn fest an sich.


      Der frischgebackene Ehemann lachte. »Und sie auch nicht.«


      »Dein Leben wird komplizierter werden.«


      »Ich weiß.«


      »Ist das nicht herrlich?« Anna küsste ihn herzhaft. »Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber ich habe Hunger. Das Hochzeitsmahl spendiere ich.«


      Auf Empfehlung des Friedensrichters und mit der Hilfe des Chauffeurs fanden sie ein kleines Landgasthaus, das auf dem Gipfel eines bewaldeten Hügels lag. Es war bereits geschlossen, aber ihre Überredungskunst und ein paar Geldscheine brachten den Eigentümer dazu, das Restaurant zu öffnen und den Koch zu wecken. Während die anderen in den Speisesaal geführt wurden, entschuldigte Anna sich und nahm den Eigentümer beiseite.


      »Mr. Portersfield, ich kann Ihnen gar nicht genug danken, dass Sie für uns aufgemacht haben.«


      Natürlich war er über jeden zahlenden Gast glücklich, aber die späte Stunde hatte ihn doch ein wenig verstimmt. Jetzt allerdings fand er es unmöglich, bei diesem netten Lächeln, das Anna ihm schenkte, noch länger böse zu bleiben. »Meine Türen stehen immer offen«, sagte er liebenswürdig. »Leider schließt die Küche um neun, das Mahl wird also zu dieser späten Stunde vielleicht nicht ganz unserem Ruf entsprechen.«


      »Ich bin sicher, es wird ganz köstlich sein. Um genau zu sein, meine Freunde werden Ihnen bestimmt versichern, dass es das beste Essen ihres Lebens ist. Sehen Sie«, sie hakte sich bei ihm ein und zog ihn ein wenig weiter von den anderen fort, »sie haben gerade eben geheiratet. Deshalb brauche ich Ihre Hilfe, um ein paar Dinge zu arrangieren.«


      »Frisch Vermählte.« Mr. Portersfield war nicht gänzlich unempfänglich für Romantik. »Es freut uns immer, wenn wir Brautpaare aufnehmen können. Wenn wir vorher davon gewusst hätten …«


      »Oh, ich bin sicher, dass alles zur vollsten Zufriedenheit verläuft. Habe ich übrigens schon erwähnt, dass Mr. Ditmeyer Bezirksstaatsanwalt in Boston ist? Wenn er mit seiner Braut zurück zu Hause ist, wird er Sie allen seinen Freunden empfehlen. Und Mr. MacGregor … nun, ich brauche Ihnen bestimmt nicht zu sagen, wer er ist, oder?«


      Mr. Portersfield hatte nicht die geringste Ahnung, aber die Andeutung reichte ihm völlig. »Nein, natürlich nicht.«


      »Ein Mann in seiner Position findet nur selten ein ruhiges Fleckchen, wo er sich entspannen kann. Hausmannskost, frische Landluft. Ich weiß, wie beeindruckt er von Ihrem Restaurant ist. Sagen Sie, Mr. Portersfield, haben Sie zufällig einen Plattenspieler?«


      »In meinem Wohnraum, ja, aber …«


      »Wunderbar!« Anna tätschelte seine Hand und setzte ihr nettestes Lächeln auf. »Ich wusste doch, dass Sie mir helfen werden.«


      Als sie zehn Minuten später an den Tisch zurückkehrte, stand nicht viel mehr als ein Brotkorb und ein Teller Butter auf der Tafel.


      »Wohin bist du denn verschwunden?«, fragte Daniel, als sie sich setzte.


      »Ich habe mich um ein paar Details gekümmert. Auf die Braut und den Bräutigam«, brachte sie einen Toast mit ihrem Wasserglas aus.


      Myra lachte. »Ich habe Herbert gerade gewarnt, dass er sich auf viele Mahlzeiten wie diese einstellen kann.« Mit dem Kopf deutete sie auf Wasser und Brot. »Bis wir einen Koch einstellen.«


      Herbert nahm ihre Hand und küsste sie. »Ich habe dich nicht wegen deiner kulinarischen Talente geheiratet.«


      »Umso besser«, ließ Anna sich vernehmen. »Sie hat nämlich keine.«


      Ein verschlafener Fünfzehnjähriger kam und stellte eine Vase voller Wildblumen auf den Tisch. Er musste sie frisch gepflückt haben. Es sah also so aus, als würde Mr. Portersfield doch noch mitmachen.


      »Oh, wie schön.« Myra nahm einen Stängel aus der Vase, während der Junge davonschlurfte und damit begann, Tische umzustellen. Lautstark. Mr. Portersfield kam mit einem Plattenspieler auf dem Arm herein, und innerhalb weniger Augenblicke ertönte Musik.


      »Der erste Tanz für das Brautpaar Ditmeyer.« Anna stand auf und zeigte auf die Stelle, die der Junge frei gemacht hatte.


      Als sie allein am Tisch saßen, strich Daniel Butter auf ein Stück Brot und reichte es Anna. Hungrig biss sie hinein.


      »Weißt du, als du mich zum Abendessen einludst, hatte ich mir das etwas anders vorgestellt.«


      Jetzt strich Anna Butter auf ein Stück Brot und gab es an ihn weiter. »Eigentlich hatte ich auch vorgehabt, etwas näher an zu Hause zu bleiben.«


      »Die beiden sehen glücklich aus.«


      Sie sah zu Myra und Herbert hinüber, wie sie einander auf der winzigen Tanzfläche festhielten. »Ja. Schon seltsam, die beiden wären die Letzten gewesen, die ich mir zusammen vorstellen konnte. Aber wenn ich sie jetzt so sehe – sie passen perfekt zueinander.«


      »Gegensätze.« Daniel hielt seine Hand an ihre. Seine war groß und hart, ihre klein und weich. »Nur die machen das Leben spannend.«


      »Ja, so langsam fange ich auch an, es zu glauben.«


      Mit dem freundlichsten aller Lächeln servierte Mr. Portersfield den Salat. »Aus unserem eigenen Garten«, verkündete er stolz. »Das Dressing ist ein altes Familienrezept.« Er arrangierte die Blumen um und verschwand wieder.


      »Er wirkt sehr viel fröhlicher als vorhin noch«, bemerkte Daniel.


      »Das sollte er auch.« Sie dachte daran, wie viel sie für dieses freundliche Lächeln bezahlt hatte. »Daniel …« Nachdenklich spießte sie Salat auf die Gabel. »Dieser Kredit, den du heute Nachmittag erwähntest – könnte sein, dass ich darauf zurückkommen muss. Aber nur, bis wir wieder in Boston sind.«


      Daniel sah zu Portersfield, der pfeifend in der Küche verschwand, dann zu Anna, deren dunkle Augen schelmisch funkelten. Und nachdem er zwei und zwei zusammengezählt hatte, brach er in schallendes Gelächter aus. Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie herzhaft. »Für dich sogar ohne Zinsen, Liebste.«


      Es gab nur zwei Flaschen Champagner. Mehr hatte der Wirt nicht auf Lager. Es gab einen Braten, der auf der Zunge zerging, sowie eine zerkratzte Billie-Holiday-Schallplatte, nach der Daniel die Braut auf die improvisierte Tanzfläche führte. Myra hielt nichts davon, lange um den heißen Brei herumzureden.


      »Du hast dich in Anna verliebt.«


      Da er keinen Grund sah zu leugnen, ging er über ihre Taktlosigkeit hinweg. »Aye.«


      »Und was gedenkst du jetzt zu tun?«


      Seine Lippen zuckten. »Ich könnte sagen, das geht dich nichts an.«


      »Das könntest du«, stimmte Myra zu. »Allerdings gedenke ich es herauszufinden.«


      Daniel zögerte nur kurz, bevor er sich entschloss, ehrlich zu Myra zu sein. Er wollte sie auf seiner Seite. »Ich hätte sie heute Abend geheiratet, aber sie ist einfach zu störrisch.«


      »Oder zu schlau.« Myra lächelte, als seine Augen aufblitzten. »Ich mag dich, Daniel. Wirklich. Aber ich erkenne eine Dampfwalze, wenn ich eine sehe.«


      »Gleichgesinnte erkennen sich eben sofort.«


      »Genau.« Myra war nicht gekränkt, sondern geschmeichelt. »Anna wird Ärztin, wahrscheinlich die beste Chirurgin im Staat.«


      Er sah düster auf sie herab. »Was weißt du denn von Ärzten?«


      »Ich verstehe etwas von Anna«, erwiderte sie. »Und ich verstehe genug von Männern, um zu sehen, dass dir ihr Beruf nicht passt.«


      »Ich will eine Ehefrau, keinen Skalpellschwinger.«


      »Dein Blinddarm sieht das vielleicht anders.«


      »Dann würde ich mich nicht von meiner Frau aufschneiden lassen.«


      »Wenn du Anna willst, musst du auch ihren Beruf akzeptieren. Hast du um ihre Hand angehalten?«


      »Du bist zu neugierig.«


      »Natürlich. Hast du?«


      Diese amerikanischen Frauen, dachte er. Würde er sich je daran gewöhnen? »Ja.«


      »Und?«


      »Sie hat abgelehnt, aber sie will mit mir zusammenleben.«


      »Klingt vernünftig.«


      Daniel hob stumm die Hand, an der Myras Ehering glitzerte.


      »Oh, das ist etwas ganz anderes. Ich liebe Herbert, aber ich hätte ihn nie geheiratet, wenn er mich nicht so nehmen würde, wie ich bin.«


      »Und wie ist das?«


      »Neugierig, indiskret, verrückt und ehrgeizig«, erwiderte sie mit einem Blick zum Tisch hinüber. »Herbert wird sich noch wundern, was für eine Ehefrau er sich da eingefangen hat.«


      Daniel sah sie an. Ihr Blick war voller Liebe, aber ihr Kinn war entschlossen vorgereckt. »Das wird er wohl.«


      Daniel wollte gerade Myra den Stuhl halten, als Portersfield einen Servierwagen hereinrollte, auf dem ein Schichtkuchen mit Blüten aus rosafarbenem Zuckerguss thronte. Mit schwungvoller Geste reichte er Myra ein silbernes Tortenmesser.


      »Mit unseren besten Wünschen für eine lange und glückliche Ehe«, erklärte er.


      Den Tränen nahe, legte Myra die Finger um den Griff und wartete, bis sie Herberts Hand auf ihrer fühlte.


      Anna wartete, bis vom Kuchen nur noch Krümel übrig waren und es keinen Champagner mehr gab. »Eins noch.« Sie nahm einen Schlüssel aus ihrer Handtasche und gab ihn Herbert. »Die Hochzeitssuite.«


      Grinsend ließ er ihn in die Tasche seines Jacketts gleiten. »Ich hätte nicht gedacht, dass es hier so etwas gibt.«


      »Gab es auch nicht. Bis vor zwei Stunden.« Lächelnd sah Anna den beiden nach, als sie Arm in Arm zur Tür eilten.


      »Dein Stil gefällt mir, Anna Whitfield.«


      »Tatsächlich?« Aufgeputscht vom Champagner und ihrem Erfolg, lächelte sie Daniel an. Ohne den Blick von ihm zu wenden, griff sie erneut in ihre Handtasche. »Ich habe noch einen.«


      Daniel starrte auf den einzelnen Schlüssel auf ihrer Handfläche. »Du neigst dazu, die Dinge selbst in die Hand zu nehmen, was?«


      Sie zog eine Augenbraue hoch und stand auf. »Wenn es dir nicht passt, kannst du Portersfield wecken. Bestimmt hat er noch ein Zimmer für dich.«


      Er erhob sich und nahm den Schlüssel an sich. »Nicht nötig.«


      Wortlos stiegen sie die knarrende Treppe hinauf. In der kleinen Herberge, die eben noch eine fröhliche Feier erlebt hatte, lag alles still und ruhig da. Als Daniel die Zimmertür aufschloss, stieg ihm der blumige Duft eines Potpourris in die Nase. Es ließ ihn an seine Großmutter denken, an Schottland und alles, was er dort zurückgelassen hatte. Sobald Anna die Tür schloss, dachte er nur noch an sie.


      Sie sagten noch immer nichts. Eine kleine Lampe erhellte den Raum mit mildem Licht. Durch die offenen Fenster drang die warme Sommerluft. Die Vorhänge bauschten sich leicht, und aus dem Wald hinter dem Haus ertönte der melancholische Gesang eines Nachtvogels.


      Anna wartete. Oben auf dem Kliff war sie zu Daniel gegangen. Jetzt wartete sie auf ihn. Ihr Herz gehörte bereits ihm, auch wenn sie sich fürchtete, es ihm zu gestehen. Ihr Körper würde nie einem anderen gehören. Trotzdem wartete sie, eingehüllt in sanftes Licht und laue Sommerluft.


      Daniel sah sie an. Nie hatte sie schöner ausgesehen. Leidenschaft, Sehnsüchte, Liebe, Träume. Das alles war sie. Sein Herz machte den ersten Schritt, und er folgte ihm.


      Zärtlich umfasste er ihr Gesicht. So zärtlich, dass sie den Druck seiner Finger auf ihrer Haut kaum spürte. Trotzdem hielt sie den Atem an. Mit offenen Augen und fest aneinandergeschmiegt küssten sie sich und genossen, wie das Verlangen augenblicklich erwachte.


      Anna war nicht sicher, wie lange sie so dastanden. Ihr Verlangen wurde zu einem Begehren, das an Schmerz grenzte. Mit einem lustvollen Stöhnen legte sie den Kopf in den Nacken, und er schlang die Arme um sie. Der Kuss wurde leidenschaftlicher, und Anna gab sich ihren Gefühlen hin. Ihren Gefühlen und Daniel.


      Es brachte ihn fast um den Verstand, die starke, selbstbewusste Anna so weich und nachgiebig zu erleben. Es machte ihn schwach, es machte ihn stark. Sie schien Stück für Stück mit ihm zu verschmelzen, bis es keinen Raum mehr für nichts anderes gab als sie.


      Er hielt sie von sich ab, erschreckt über die Intensität, besorgt über diese Verschmelzung. Sie stand da, den Kopf immer noch in den Nacken gelegt, die Arme um ihn geschlungen. Was er in ihren Augen sah, war weit mehr als nur bloßes Verlangen. Es war eine bewusste Entscheidung. Für ihn. Für sie beide. Langsam, ohne Hast, begann er damit, sie auszuziehen.


      Die dünne, fast durchsichtige Jacke, die sie über ihrem Kleid trug, glitt an ihr hinab wie ein Windhauch. Mit beiden Händen strich er über ihre Arme, und als er innehielt, um ihre warme Haut an seiner zu fühlen, löste sie seine Krawatte. Wie in Zeitlupe streifte sie ihm das Jackett von den Schultern.


      Er verlor sich immer schneller in ihr, aber das war gleichgültig. Der Sommerwind seufzte leise durch die Fenster hinter ihm, als er den Reißverschluss ihres Kleides aufzog. Lautlos glitt es zu Boden.


      Sie hörte, wie sein Atem schneller ging, und war plötzlich stolz auf ihren Körper. Er schien ihren Anblick in sich aufzusaugen, Zentimeter für Zentimeter. Unter seinem Blick brannte ihre Haut. Die Kamee, die er ihr geschenkt hatte, lag kühl auf ihrer Haut. Durch das spitzenbesetzte Nichts ihres Unterkleides hindurch spürte er die Wärme ihres Körpers.


      Ihre Hände zitterten, als sie ihm das Hemd auszog, aber ihr Blick blieb mit seinem verschmolzen. Irgendwo im Haus schlug eine Uhr die Stunde, aber so etwas wie Zeit und Raum gab es für sie längst nicht mehr. Wortlos sanken sie gemeinsam aufs Bett.


      Die alte Matratze knarrte leise, als Daniel sich auf die Arme stützte, um Anna zu betrachten. Doch bald zog sie ihn auf sich.


      Mund an Mund, heiß und ungeduldig. Haut an Haut, pulsierend und empfindsam. Die Lampe warf ihre Schatten an die Wand. Die Brise trug ihr Seufzen in die Nacht hinaus. Der Vogel sang noch immer, aber sie hörten ihn nicht. Die Welt – ihre Welt – war nur noch ein kleines Zimmer in einem alten Landgasthaus. Ihre ehrgeizigen Pläne verblassten angesichts des Verlangens zu nehmen, zu geben und noch mehr zu erleben. Zu besitzen und besessen zu werden.


      Er sog ihren Duft in sich ein und nahm den der getrockneten Blüten gar nicht mehr wahr. Es gab nur noch Anna. Langsam, aber nicht mehr ganz so zärtlich ließ er seinen Mund an ihrem Hals hinabwandern, bis er die Seide an ihren Brüsten fühlte. Durch sie hindurch sog und zog er an den längst festen Knospen.


      Dann erkundete er ihren ganzen Körper und ließ Feuer auflodern, von denen sie gar nicht geahnt hatte, dass sie in ihr glühten. Mit Zunge und Fingern brachte er sie immer wieder an den Rand der Ekstase. Nie hätte sie geglaubt, dass Qual so lustvoll, dass Lust so qualvoll sein konnte.


      Sie atmete immer heftiger, als er sie ganz entblößte, und ihre Haut war feucht. Wo immer er sie berührte, flackerte ein Feuer auf.


      Anna schlang die Arme um seine Taille, wälzte sich mit ihm übers Bett, tastend, suchend, entdeckend. Sie fühlte, wie er erbebte, presste die Lippen auf seine Haut und schmeckte nichts als Verlangen. Und dann, bevor er es erahnen konnte, ließ sie sich auf ihn sinken und nahm ihn in sich auf.


      Anna sah ihm tief in die Augen und entdeckte in dem strahlenden Blau etwas, das sie erschauern ließ. Liebe. Sie klammerte sich an Daniel, während sie ihn dorthin entführte, wo Verstand und Vernunft keinen Zutritt hatten.


      Genau dort wollte sie mit ihm bleiben und alles andere vergessen. Worum er sie jetzt auch bat, sie würde es ihm geben, denn in diesem Moment gehörte sie nur ihm.


      Ihr Körper war so zart und schmal, dass er ihr Gewicht kaum spürte, als sie erschöpft auf ihm lag. Er spürte ihr Zittern, die langsam abklingende Leidenschaft, und wusste, dass er nicht mehr ohne sie leben konnte.


      Also gut, dachte er, wenn es nicht anders geht. Dann legte er den Arm um sie. »Du ziehst morgen bei mir ein.« Er griff in ihr Haar und hob ihren Kopf an, um sie anzusehen. Er gab nach, aber er gab nicht auf. »Wenn wir wieder in Boston sind, packst du deine Sachen. Ich werde keine Nacht mehr ohne dich verbringen.«


      Sie starrte ihn an. Hinter der Leidenschaft, die immer noch in seinen Augen funkelte, lag auch Wut. Wie sollte sie mit einem Mann wie Daniel umgehen? Anna hatte das Gefühl, dass es eine ganze Weile dauern würde, das zu lernen. »Morgen?«


      »Ja. Du ziehst morgen in mein Haus. Hast du noch etwas hinzuzufügen?«


      Sie überlegte kurz und lächelte. »Du machst besser Platz in deinem Kleiderschrank.«


      

    

  


  
    
      


      10. KAPITEL


      Annas erste Besichtigung des Hauses fand unter der Aufsicht eines äußerst steifen und wortkargen McGee statt. Denn kaum hatte der Butler ihre Taschen nach oben getragen, war Daniel in einer dringenden Angelegenheit in seine Bank gerufen worden. Er war gegangen, wütend, mit einem knappen Kuss für sie und der zerstreuten Order an McGee, sie herumzuführen. So war sie also allein mit einem distanzierten Butler und einer Köchin, die ihren Kopf bisher noch nicht zur Küche herausgesteckt hatte.


      Der erste Gedanke, der ihr kam, war, sich zu entschuldigen und ins Krankenhaus zurückzukehren, wohin sie gehörte. Sie konnte es sich genauso wenig leisten wie Daniel, den Nachmittag einfach freizunehmen. Und der war jetzt fort, während sie hier war. Aber etwas an dem steifen breiten Rücken des Mannes, der vor ihr die Treppe hinaufstieg, ließ sie durchhalten. Stolz und Würde waren nun mal untrennbar für sie miteinander verbunden. Sie hatte ihre Entscheidung getroffen, und wenn der Butler der Erste war, dem sie missfiel, würde sie das akzeptieren. Mehr noch. Sie würde damit leben lernen müssen. Und zwar ab sofort.


      »Mr. MacGregor beherbergt hin und wieder auswärtige Geschäftsfreunde«, erklärte McGee. »Dazu haben wir mehrere Gästezimmer. Auch sein Büro ist auf dieser Etage. Er findet es so bequemer. Dies ist sein Schlafzimmer«, fuhr er fort und öffnete eine schwere, handgeschnitzte Tür.


      Der Raum war groß, ganz wie Daniel es mochte, aber nur spärlich möbliert, so als würde er hier nur wenig Zeit verbringen. Anna konnte sich vorstellen, dass sein Büro ganz anders aussah, voller Unterlagen und Bücher. Sicherlich verriet sein Arbeitszimmer mehr über den wahren Menschen, als es dieser, eigentlich der persönlichste, Raum tat. Hier gab es weder Fotografien noch irgendwelche anderen Erinnerungsstücke. Die Farbe an den Wänden war noch frisch und die Vorhänge steif mit Stärke. Das Bett war aus Eiche und groß genug für vier Personen. Am Fußende stand ihr Gepäck.


      Anna hatte erwartet, sich verlegen und befangen zu fühlen. Stattdessen verspürte sie nur ein vages Gefühl von Neugier. Die Stelle oben auf den Klippen über dem Meer hatte ihr mehr von Daniel MacGregor offenbart als dieser Raum, in dem er seine Nächte verbrachte. Aber jetzt war nicht der Zeitpunkt, um Rätsel zu lösen. Als sie sich zu McGee umdrehte, war ihr Kinn ein kleines bisschen höher erhoben als normal.


      »Mr. MacGregor hat sich nicht bezüglich der Haushaltungsführung geäußert. Liegt dies nun in Ihrem Verantwortungsbereich?« Falls überhaupt möglich, wirkte McGees Rücken noch gerader. »Dreimal pro Woche kommt eine Haushälterin. Ansonsten kümmere ich mich um alles. Mr. MacGregor teilte der Köchin und mir mit, dass Sie eventuell ein anderes Arrangement treffen möchten.«


      Sie hätte Daniel liebend gern dafür erwürgt. Doch sie hielt sich gerade und sah sich kühl im Raum um. »Ich denke nicht, dass das nötig sein wird, McGee. Sie scheinen ein Mann zu sein, der sowohl seine Pflichten kennt als auch seinen eigenen Wert.«


      Ihr kühles Kompliment war weder dazu gedacht gewesen, ihn zu besänftigen, noch tat es das. »Danke, Miss. Möchten Sie die anderen Räume ebenfalls sehen?«


      »Später. Ich möchte erst auspacken.« Und allein sein, dachte Anna.


      »Natürlich, Miss.« Er verbeugte sich und ging zur Tür. »Wenn Sie etwas benötigen, brauchen Sie nur zu läuten.«


      »Danke, McGee.«


      Kaum war er fort, ließ sie sich auf das riesige Bett sinken. Was hatte sie nur getan? Alle Zweifel, die sie bisher verdrängt hatte, stürzten auf sie ein. Sie hatte das Heim ihrer Kindheit verlassen, aber nicht, um in ihr eigenes kleines Apartment zu ziehen, sondern in dieses riesige Haus, in dem sie eine Fremde war. Ein Eindringling. Und wenn man sich den steifen McGee ansah, hielt er sie wohl eher für den Teufel persönlich. Wenn sie nicht so nervös wäre, könnte sie fast darüber schmunzeln.


      Sie strich mit der Hand über die weiße Tagesdecke. Hier werde ich also ab jetzt schlafen, dachte sie. Jede Nacht. Und morgens mit ihm aufwachen. Keinen Rückzug mehr in ein ruhiges Bett nach dem Gutenachtgruß. Er würde immer in ihrer Nähe sein. Und sie in seiner.


      Panik stieg in ihr auf. In einem Wandspiegel sah sie sich an. Klein, blass und mit weiten Augen auf dem viel zu großen Bett. Und sie sah die massive Eichenkommode, sehr klare Linien, sehr maskulin. Mit weichen Knien stand sie auf und ging hinüber. Ihre Finger waren taub, als sie den Verschluss von einer Eau-de-Cologne-Flasche abdrehte. Dann stieg ihr Daniels typischer Duft in die Nase – herb, lebendig und sehr männlich. Die Welt hörte endlich auf sich zu drehen. Als sie die Flasche wieder zuschraubte, waren ihre Hände ruhig, sie zitterten nicht mehr.


      Was hatte sie denn getan? Genau das, was sie hatte tun wollen. Mit einem leisen erleichterten Lachen begann sie, ihre Sachen in Daniels Schrank zu verstauen.


      Außer ihrer Kleidung und ein paar Lieblingsfotos hatte sie nichts mitgebracht. Trotzdem fühlte sie sich nach dem Auspacken wohler und sogar ein wenig zu Hause. Was noch fehlte, war ein Nachttisch für sie, passend zur Kommode natürlich. Und die steifen Vorhänge ließen sich sicherlich durch etwas Freundlicheres, Fließenderes ersetzen.


      Zufrieden sah sie sich um. Nie wäre ihr der Gedanke gekommen, dass es sie faszinieren könnte, ein paar häusliche Entscheidungen zu treffen. Sicher, es war nicht, als müsste sie entscheiden, ob eine Operation nötig war oder eine medikamentöse Behandlung ausreichte, aber es war trotzdem ein gutes Gefühl. Vielleicht konnte sie wirklich alles haben. Im Moment würde sie sich damit begnügen, McGee damit zu beauftragen, ein paar bequeme Sessel für das Schlafzimmer aufzutreiben. Und eine Leselampe, dachte sie, als sie das Zimmer verließ. Vielleicht noch ein kleiner Schreibtisch für sie. Der Raum war mit Sicherheit groß genug dafür. In einem Haus wie diesem würden sich bestimmt ein paar passende Dinge finden lassen. Falls nicht, würde Anna morgen nach ihrem Dienst eben ein wenig bummeln gehen.


      Im ersten Stock war sie versucht, den Salon und die Bücherei zu durchstöbern und selbst ein paar Sachen umzustellen. Aber da sie das Prinzip des Stolzes verstand, ließ sie es sein. Es selbst in die Hand zu nehmen würde nur McGees Butler-Ego verletzen. Und McGee gehörte zu Daniels Leben. Wenn sie ihre Entscheidungen erfolgreich durchsetzen wollte, musste sie zusehen, dass der Butler auch zu ihrem Leben gehören würde.


      Sie eilte nach unten und steuerte die Küche an, einfach weil die der logischste Anlaufpunkt war. Als sie näher kam, hörte sie Stimmen und blieb stehen.


      »Wenn sie für den MacGregor gut genug ist, dann bin auch ich mit ihr einverstanden. Ich weiß gar nicht, warum du dich so aufregst, McGee.« Die Frauenstimme hatte den gleichen melodischen schottischen Akzent wie die des Butlers.


      »Ich rege mich nicht auf. Sie hat kein Recht, ohne Heiratsurkunde unter diesem Dach zu leben«, erwiderte McGee mit eisiger Entrüstung.


      »Unsinn«, kam es humorvoll zurück, und Anna fand die Köchin auf Anhieb sympathisch. »Seit wann bist du denn Richter? Der MacGregor weiß, was er tut, und das Mädchen sicher auch, sonst würde er sie kein zweites Mal ansehen. Und genau das interessiert mich jetzt – ist sie hübsch?«


      »Hübsch genug«, knurrte McGee. »Immerhin hat sie genug Anstand, sich nicht zur Schau zu stellen.«


      »Zur Schau stellen«, schnaubte die Köchin ungnädig. »Eine Frau macht sich für einen Mann hübsch, und sie stellt sich zur Schau, wie? Und wenn sie es nicht tut, ist sie vernünftig. Pah! Jetzt geh wieder an deine Arbeit und lass mich meine machen, sonst schaffe ich es nicht, sie mir noch vor dem Abendessen anzusehen.«


      Anna überlegte noch, ob sie sich diskret zurückziehen oder hineingehen sollte, als ein Schmerzensschrei ihr die Entscheidung abnahm. Als sie die Küchentür aufriss, beugte McGee sich bereits über eine rundliche Frau mit weißem Haar. Auf dem Boden lag ein blutverschmiertes Messer, und daneben bildete sich schon eine kleine Lache.


      »Lassen Sie mich sehen.«


      »Miss Whitfield …«


      »Weg da!«, befahl Anna und schob den Butler einfach beiseite. Ein kurzer Blick auf das Handgelenk der Köchin zeigte ihr, dass das Messer eine Schlagader verletzt hatte. Sofort presste sie die Finger auf die Wunde und stillte die Blutung.


      »Es ist nichts, Miss«, wehrte die Köchin ab, während ihr Tränen übers Gesicht liefen. »Sie werden sich schmutzig machen.«


      Anna ging gar nicht auf die Bemerkung ein, nahm ein trockenes Geschirrtuch und warf es McGee zu. »Reißen Sie das in Streifen, und dann fahren Sie meinen Wagen vor die Tür.«


      Daran gewöhnt, auf Anordnungen zu reagieren, begann McGee das Tuch zu zerreißen. Anna drückte die Wunde zu und führte die Frau zu einem Stuhl.


      »Ganz langsam. Keine Angst.« Anna sprach beruhigend auf die Köchin ein. Sie wusste, wie schwer es werden würde, sollte die massige Frau in Ohnmacht fallen. »McGee, binden Sie den Arm ab, genau hier.« Ohne die Finger von der Wunde zu nehmen, zeigte sie ihm die Stelle. »Wie heißen Sie?«


      »Sally, Miss.«


      »Okay, Sally, schließen Sie die Augen und entspannen Sie sich. Nicht zu fest«, warnte sie den Butler. »Gut. Jetzt holen Sie den Wagen. Sie fahren.«


      »Ja, Miss.« Doppelt so schnell wie sonst und ganz ohne die übliche Würde eilte er davon.


      »So, Sally. Können Sie gehen?«


      »Ich versuche es. Mir ist schwindlig.«


      »Kein Wunder«, murmelte Anna. »Halten Sie sich an mir fest. Wir gehen durch die Küchentür zum Wagen. In fünf Minuten sind wir im Krankenhaus.«


      »Ins Krankenhaus.« Anna spürte, wie die Frau zu zittern begann. »Ich mag keine Krankenhäuser.«


      »Kein Grund, Angst zu haben. Ich bleibe bei Ihnen. Ich arbeite nämlich dort. Einige von den Ärzten sehen recht gut aus.« Während sie sprach, half sie Sally aufzustehen und führte sie vorsichtig zur Tür. »So gut, dass Sie sich fragen werden, warum Sie sich nicht schon eher geschnitten haben, um die Herren kennenzulernen.«


      Als sie durch die Tür traten, war McGee da, um ihr das Gewicht der Frau abzunehmen.


      »Gut gemacht, Miss Whitfield«, lobte Dr. Liederman, während er sich die Hände wusch. »Ohne Ihr schnelles Handeln wäre die Frau vermutlich verblutet.«


      Anna hatte einen Blick auf Sallys Handgelenk geworfen. Wie sie geschätzt hatte, war die Wunde mit zehn Stichen genäht worden. »Wirklich eine unglückliche Stelle, um sich mit einem Küchenmesser zu schneiden.«


      »Ja, wir haben hier Selbstmordpatienten, die nicht so genau getroffen haben. Nur gut, dass Sie nicht in Panik geraten sind.«


      Sie zog eine Augenbraue hoch. Hielt er das etwa für ein Kompliment? »Wenn ich kein Blut sehen könnte, würde ich eine schlechte Chirurgin abgeben.«


      »Chirurgie also, ja?« Er warf einen Blick über die Schulter. Sie hatte kein leichtes Fach gewählt. »Um ein Skalpell zu führen, braucht man mehr als Geschick, wissen Sie. Man braucht Mut und Selbstsicherheit.«


      »Ich dachte, Arroganz«, erwiderte sie lächelnd.


      Es dauerte einige Sekunden, bis er das Lächeln erwiderte. »So könnte man es wohl auch nennen. Ihre Patientin wird sich noch ein paar Tage schwach fühlen und die Hand zwei oder drei Wochen schonen müssen.«


      »Möchten Sie, dass der Verband täglich gewechselt wird?«


      »Ja. Und er muss trocken gehalten werden. Ich möchte sie in zwei Wochen wiedersehen, um die Fäden zu ziehen.« Der Arzt drehte sich zu Anna um. »Aber eigentlich könnten Sie das ebenso gut erledigen, was?«


      »Erst in einigen Monaten.«


      »Wissen Sie, Miss Whitfield, Sie haben in dieser Klinik einen guten Ruf.«


      Das überraschte sie, aber noch hielt sie sich zurück. »Wirklich?«


      »Wirklich.« Er warf das Handtuch fort. »Und das kommt aus direkter Quelle. Von den Schwestern.«


      »Das freut mich«, sagte Anna, und es stimmte.


      »Sie stehen kurz vor dem Abschluss. Wie sind Ihre Noten?«


      Stolz hob sie das Kinn. »Ausgezeichnet.«


      Er lachte leise und musterte sie eindringlich. »Wo wollen Sie Ihre Assistentenzeit verbringen?«


      »Hier.«


      Er streckte die Hand aus. »Melden Sie sich bei mir.«


      Anna ergriff sie freudig. »Das werde ich tun.«


      »McGee!« Fluchend eilte Daniel durchs Haus. Wo, zum Teufel, steckten bloß alle? Als Erstes hatte er nachgesehen, ob Annas Sachen in seinem Schrank hingen. Dass sie also wirklich eingezogen war, freute ihn. Er hatte keine Blaskapelle erwartet, aber dass kein Mensch ihn willkommen hieß, ärgerte ihn. Er riss sämtliche Türen auf und knallte sie wieder zu. Als er die Küche betrat, war seine Stimmung auf dem Nullpunkt.


      »Wieso ist kein Mensch da?«, rief er zornig.


      »Könntest du aufhören, hier herumzuschreien?«, bat Anna leise. »Ich habe sie gerade zu Bett gebracht.«


      Daniel fuhr herum. »In meinem Haus schreie ich so laut …« Jäh brach er ab, als er sie in der Tür stehen sah und das Blut an ihrer Kleidung bemerkte. »Um Himmels willen!« Mit zwei Schritten war er bei ihr und zog sie an sich. »Was ist passiert? Hast du dich verletzt? Ich bringe dich ins Krankenhaus.«


      »Da komme ich gerade her.« Bevor sie ihn daran hindern konnte, hob er sie auf die Arme. »Daniel, das ist nicht mein Blut. Daniel!« Er war schon fast durch die Tür. »Sally hatte einen Unfall, nicht ich.«


      »Sally?«


      »Deine Köchin.«


      »Ich weiß, wer Sally ist«, knurrte er und drückte sie noch fester an sich, als die Erleichterung ihn durchflutete. »Mit dir ist alles in Ordnung?«


      »Ja«, brachte sie gerade noch heraus, bevor er seinen Mund auf ihren presste. Leidenschaft flammte auf, und durch diese Leidenschaft spürte sie seine Erleichterung, die ebenso intensiv war. Bewegt ließ sie ihn sich den Trost nehmen, den er brauchte. »Daniel, ich wollte dich nicht erschrecken.«


      »Das hast du aber.« Er küsste sie erneut, fest, und wurde ruhiger. »Was ist mit Sally?«, fragte er schließlich.


      »Das Küchenmesser ist abgerutscht und hat eine Schlagader am Handgelenk getroffen. Daher das viele Blut. McGee und ich haben sie ins Krankenhaus gebracht. Sie schläft jetzt. Sie wird ein paar Tage Ruhe brauchen.«


      Erst jetzt bemerkte er das Messer im Waschbecken und das Blut auf dem Boden. »Ich gehe zu ihr.«


      »Nein, bitte. Sie schläft. Warte bis morgen früh.«


      Er warf einen zweiten Blick auf das Messer. Ihm oblag die Verantwortung – für seine Köchin, seinen Butler, seine Angestellten. »Bist du sicher, dass es ihr gut geht?«


      »Ja. Sie hat eine Menge Blut verloren, aber ich stand vor der Tür, als es passierte. McGee hat mir geholfen.«


      »Wo ist er?«


      »Er parkt meinen Wagen. Da ist er schon«, sagte sie, als der Butler erschien.


      »Mr. MacGregor.« Blass, aber korrekt wie immer blieb McGee neben der Tür stehen. »Ich fürchte, das Abendessen wird sich verzögern.«


      »Miss Whitfield hat mir erzählt, wie sehr Sie ihr geholfen haben.«


      Über McGees sonst so starres Gesicht huschte etwas, das wie eine Gefühlsregung aussah. »Ich fürchte, ich konnte nur wenig tun. Miss Whitfield war sehr besonnen … und, wenn ich das sagen darf, sehr tapfer.«


      Anna unterdrückte ein Schmunzeln. »Danke, McGee.«


      »Machen Sie sich wegen des Essens keine Sorgen«, meinte Daniel. »Wir versorgen uns selbst.«


      »Sehr wohl, Sir. Gute Nacht, Miss.«


      »Gute Nacht, McGee.« Die Küchentür fiel hinter ihnen zu. »Daniel, du kannst mich jetzt absetzen.«


      »Nein.« Mühelos trug er sie die Treppe hinauf. »So hatte ich mir deinen Einzug nicht vorgestellt.« Er küsste ihren Hals. »Tut mir leid.«


      Bisher hatte sie nicht gewusst, wie schön es war, getragen zu werden, als wäre man etwas sehr Kostbares. »Niemand konnte etwas dafür.«


      Gott, sie roch so gut. Jeder Hunger in ihm würde gestillt werden, sobald er mit ihr allein war. »Deine Bluse ist völlig ruiniert, Liebes.«


      »Jetzt hörst du dich schon an wie Sally. Den ganzen Weg zum Krankenhaus hat sie das vor sich hin gemurmelt.«


      »Ich kaufe dir eine neue.«


      »Na, Gott sei Dank!« Anna lachte. »Daniel, haben wir denn nichts Wichtigeres zu tun, als über meine Bluse zu reden?«


      »Weißt du, woran ich während der ganzen Sitzung gedacht habe?«


      »Nein, woran?«


      »Daran, wie ich dich in meinem Bett … in unserem Bett willkommen heiße.«


      »So?« Als er die Schlafzimmertür aufstieß, verschränkte sie die Hände in seinem Nacken. Ihr Puls begann bereits vor Erwartung zu rasen. »Weißt du, woran ich gedacht habe, während ich meine Sachen ausgepackt habe?«


      »Nein, woran?«


      »An genau dasselbe.«


      Ihre Worte verliehen dem Raum, aus dem er sich nie viel gemacht hatte, etwas Besonderes. »Na, dann sollten wir schnellstens etwas in dieser Hinsicht unternehmen.« Zusammen mit Anna ließ Daniel sich auf die weiße Tagesdecke fallen.


      Mit Daniel zu leben, mit ihm aufzuwachen und einzuschlafen war leichter, als Anna es sich vorgestellt hatte. Trotzdem verliefen die ersten Wochen ihres Zusammenlebens nicht ohne ein gewisses Umstellen und Eingewöhnen.


      Im Hause ihrer Eltern und auf dem Campus war Anna daran gewöhnt gewesen, nach ihrem eigenen Gutdünken zu agieren und Zeit für sich allein zu haben.


      Jeden Morgen neben einem anderen Menschen aufzuwachen war etwas ganz anderes. Vor allem, wenn es sich dabei um einen Mann handelte, der Schlaf als vergeudete Zeit betrachtete. Daniel MacGregor war nicht der Typ, der gern lange schlief und dann gemütlich bei einer Tasse Kaffee wach wurde. Der Morgen war die ideale Zeit für Geschäfte, und der begann, sobald Daniel die Augen aufschlug.


      Weil Anna einem anderen Rhythmus folgte, tappte sie erst für ihre erste Tasse Kaffee in die Küche, wenn er schon seine zweite und letzte getrunken hatte. Die Verabschiedung war knapp und gehetzt und alles andere als romantisch. Daniel war mit seinem Aktenkoffer zur Tür hinaus, noch bevor ihr Gehirn überhaupt richtig zu arbeiten begonnen hatte. Nicht gerade wie Flitterwochen, schoss es ihr durch den Kopf, als sie wieder einmal allein am Frühstückstisch saß. Aber mit dieser Routine konnte sie leben.


      Bis sie dann zum Krankenhaus fuhr, hatte Daniel bereits etliche Geschäftsentscheidungen getätigt. Während sie Laken faltete und den Patienten vorlas, jonglierte er auf dem Aktienmarkt mit Firmenübernahmen und Aufkäufen. Da sie jetzt mit ihm lebte, bekam sie langsam eine Vorstellung davon, wie mächtig er wirklich war. Sie hatte schon einen Senator am Telefon gehabt, und der Gouverneur von New York hatte eine Nachricht hinterlassen.


      Dass die Politik ein Aspekt seiner Karriere war, daran hatte sie bisher nie gedacht. Und sie hatte erfahren, dass er, obwohl er nur selten die Oper oder das Ballett besuchte, enorme Summen für die Künste spendete. Kultur, Politik, Wirtschaft – für Daniel war das alles Geschäft. Und auch wenn sie jetzt wusste, dass das Geschäft den größten Teil seiner Zeit und seines Lebens einnahm, so tat er ihre Fragen danach doch mit knappen Antworten ab, so wie ein Vater die lästigen Fragen eines neugierigen Kindes abfertigen würde.


      Anna verbrachte ihre Tage im Krankenhaus, in Vorlesungen und über Büchern, um sich für das letzte Studienjahr und auf ihr Abschlussexamen vorzubereiten. Daniel fragte sie selten danach, und wenn er es tat, geschah es aus reiner Höflichkeit. Anna spürte das und erzählte daher auch nicht viel.


      Die Abende verbrachten sie bei einer gemeinsamen Mahlzeit oder beim Kaffee im Wohnzimmer. Keiner von ihnen beiden sprach über seine Wünsche und Ambitionen, was sie in ihrer Karriere erreichen wollten. Während sie die Gesellschaft des anderen genossen, schien es doch so, als läge ein Teil ihres Lebens hinter einem Schleier, den keiner als Erster lüften wollte.


      Kleinlich wachten sie über ihre freie Zeit, verbrachten sie fast nur allein zu Hause. Wenn sie ausgingen, dann mit den frisch vermählten Ditmeyers. Man ging ins Kino, wo sie im Dunkeln Händchen halten und den Druck des Alltags vergessen konnten. Sie lernten einander kennen, die Gewohnheiten, Vorlieben und Abneigungen des anderen, die Schwächen und Fehler. Aber obwohl ihre Liebe sich festigte, waren sie beide sich noch immer nicht einig.


      Daniel wollte eine Ehe. Anna wollte eine Partnerschaft. Sie hatten noch nicht herausgefunden, wie sich beides verbinden ließ.


      Die Sommerhitze flirrte durch den August. Sie weichte den Asphalt auf und hing drückend in der Luft. An den Wochenenden fuhren Daniel und Anna hinaus und picknickten auf Daniels Grundstück in Hyannis Port. Dort schliefen und lachten sie miteinander, so ungehemmt wie beim ersten Mal. Und dort war es auch, wo Daniel wieder anfing, Druck auf Anna auszuüben.


      »Nächste Woche wird der erste Spatenstich getan«, berichtete Daniel eines Tages, während sie den Rest einer Flasche Chablis tranken.


      »Nächste Woche schon?« Überrascht hob Anna den Kopf und sah ihn an. Er starrte dorthin, wo bald sein Haus stehen würde. Er konnte es bereits vor sich sehen, das wusste sie, so als blinkten dort schon gemauerte Wände im Sonnenlicht. »Ich hätte nicht gedacht, dass es so schnell gehen würde.« Er hatte ihr nichts gesagt. Er hatte ihr keine Pläne gezeigt, obwohl sie danach gefragt hatte.


      Er zuckte nur die Schulter. »Es hätte schon früher sein sollen, aber ich musste erst noch ein paar Dinge klarstellen.«


      »Ich verstehe.« Diese anderen Dinge hatte er auch mit keinem Wort erwähnt. Anna unterdrückte einen Seufzer und versuchte zu akzeptieren. »Ich weiß, wie wichtig dieses Haus für dich ist, aber ich werde das hier vermissen.« Sie lächelte und legte eine Hand an seine Wange. »Hier ist es so friedlich. Nur Wasser und Felsen und Gras.«


      »Das bleibt, auch wenn das Haus steht und wir darin leben.« Er fühlte, dass sie sich zurückzog, und nahm ihre Hand. »So schnell wird es nicht gehen. Solide Dinge brauchen ihre Zeit. In etwa zwei Jahren wird es fertig sein. Aber unsere Kinder werden hier aufwachsen.«


      »Daniel …«


      »Das werden sie«, fiel er ihr ins Wort. »Und wann immer wir uns in diesem Haus lieben, werde ich an unser erstes Mal hier denken. In fünfzig Jahren noch.«


      Sie konnte ihm nicht widerstehen, wenn er so war. Er war viel gefährlicher, wenn er leise sprach, wenn seine Stimme sie warm und zärtlich einhüllte. Für einen Moment glaubte sie ihm. Dann dachte sie daran, welch weiter Weg noch vor ihnen lag. »Du verlangst schon wieder Versprechen, Daniel.«


      »Aye. Darauf warte ich.«


      »Bitte nicht.«


      »Und warum nicht? Du bist die Frau, die ich will, die mich will. Es wird Zeit, dass wir uns etwas versprechen.« Ohne ihre Hand loszulassen, griff er in die Tasche und holte ein kleines Samtetui hervor. »Ich will, dass du das hier trägst, Anna.« Mit dem Daumen klappte er den Deckel hoch. Zum Vorschein kam ein herrlich geschliffener Diamant.


      Anna stockte der Atem. Zum Teil vor Staunen über die Schönheit des Rings. Aber auch aus Angst vor dem, was er bedeuten sollte. Ein Versprechen, ein Schwur, eine Verpflichtung. Sie wollte es, sie sehnte sich danach, sie hatte panische Angst davor.


      »Ich kann nicht.«


      »Natürlich kannst du.« Als er den Ring aus dem Kästchen nehmen wollte, legte sie beide Hände über seine.


      »Nein, ich kann nicht. Ich bin noch nicht bereit dazu, Daniel. Ich habe versucht, es dir zu erklären.«


      »Und ich habe versucht, dich zu verstehen, Anna.« Aber seine Geduld schwand rapide. Jeden Tag, den er mit ihr verbrachte, war er gezwungen, nur die Hälfte von dem zu akzeptieren, was er wirklich wollte. »Du willst keine Ehe, zumindest jetzt noch nicht. Aber ein Ring ist keine Heirat, nur ein Versprechen.«


      »Ein Versprechen, das ich dir nicht geben kann.« Dabei wollte sie es, mit jedem Tag mehr. »Wenn ich den Ring nehme, gebe ich dir ein Versprechen, das vielleicht gebrochen wird. Das kann ich nicht. Du bist mir zu wichtig.«


      »Was du sagst, ergibt keinen Sinn.« Er hatte damit gerechnet, abgewiesen zu werden. Schon als er den Ring gekauft hatte, hatte er gewusst, dass sie ihn nicht annehmen würde. Aber die Tatsache, dass er richtig vermutet hatte, schmälerte den Schmerz nicht. »Ich bin dir wichtig, aber du nimmst meinen Ring nicht?«


      »Oh Daniel, ich kenne dich.« Sie nahm sein Gesicht zwischen ihre Hände. »Wenn ich diesen Ring nehme, wirst du mich spätestens in einem Monat bedrängen, einen Ehering zu akzeptieren.« Sie seufzte traurig, denn was sie tun musste, fiel ihr unendlich schwer. »Manchmal denke ich, du denkst über uns beide wie über eine Firmenfusion.«


      »Vielleicht.« Ärger flackerte in seinen Augen auf, aber er beherrschte sich. Bei Anna konnte er das. »Vielleicht ist das der einzige Weg, den ich kenne.«


      »Ja, schon möglich«, stimmte sie leise zu. »Und das versuche ich zu verstehen.«


      »Und du siehst es wie ein Rechtsverfahren.« Er sagte es tonlos und absolut nüchtern. Als sie erstaunt aufblickte, fuhr er in demselben Ton fort: »Nur ist mir nicht ganz klar, wer von uns vor Gericht steht, du oder ich.«


      »Das stimmt nicht. Bei dir hört sich das so kalt und kalkuliert an.«


      »Nicht kalkulierter als eine Fusion.«


      »Für mich hat das, was zwischen uns ist, nichts mit Geschäft zu tun, Daniel.«


      Hielt er es denn für ein Geschäft? Mit einem unwohlen Gefühl wurde ihm klar, dass er das früher wohl getan hatte. Aber jetzt wusste er nicht mehr so genau, was es war. »Vielleicht solltest du mir sagen, wie du es siehst.«


      »Du machst mir Angst.« Die Worte waren so schnell und mit solcher Inbrunst herausgekommen, dass sie beide für einen Moment schockiert dasaßen.


      »Anna, ich würde dir nie wehtun.«


      »Ich weiß.« Sie dachte an den Ring in dem Kästchen, an das Haus, das gebaut werden sollte, und ihre Nerven spielten verrückt. »Am liebsten würdest du mich behandeln, als wäre ich aus Glas, etwas so Zerbrechliches, das unbedingt beschützt werden muss und das man dann bewundert. Aber es ist einfacher für mich, wenn du das vergisst und mich anbrüllst.«


      Er verstand nicht, tat gar nicht erst so. Aber er stand auf und stellte sich hinter sie. »Dann brülle ich eben öfter.«


      »Das wirst du bestimmt«, murmelte sie, »wenn ich dich verärgere und nicht mit dir einer Meinung bin. Aber was passiert, wenn ich dir alles gebe, was du willst?« Sie drehte sich zu ihm um und sah ihn mit glühenden Augen an. »Was geschieht, wenn ich sage, okay, ich gebe auf?«


      Er hielt ihre Hände fest, weil er Angst hatte, sie könnte sich von ihm abwenden. »Ich verstehe nicht, was du meinst.«


      »Oh doch, ich glaube schon. Du weißt, dass ein Teil von mir genau das Gleiche will wie du. Aber kann einer von uns wissen, ob ich das für mich selbst will oder nur deshalb, um dir einen Gefallen zu tun? Wenn ich Ja sagen und dich morgen heiraten würde, müsste ich alles andere aufgeben.«


      »Das würde ich nie verlangen. Niemals.«


      »Wirklich nicht?« Anna schloss für einen Moment die Augen und rang um Fassung. »Kannst du mir ehrlich sagen, dass du Dr. Anna Whitfield genauso akzeptieren würdest wie mich jetzt?«


      Er wollte etwas sagen, doch ihre Augen waren so ernst, so dunkel. Bei Anna gab es nur die Wahrheit. »Ich weiß es nicht.«


      Sie seufzte, langsam und leise. Hätte er gelogen, wenn er gewusst hätte, wie sehr sie es sich wünschte, es aus seinem Mund zu hören? Und falls er gelogen hätte, hätte sie dann den Ring angenommen und das Versprechen gegeben? »Lass uns beiden Zeit. Wenn ich deinen Ring annehme, will ich es von ganzem Herzen tun, mit allem, was ich bin. Und wenn er erst an meinem Finger sitzt, wird er für immer dortbleiben. Das kann ich dir versprechen. Wir müssen beide vollkommen sicher sein, dass er dort auch hingehört.«


      »Der Ring kann warten.« Daniel steckte das Kästchen wieder ein und nahm Anna in die Arme. Als sie den Kopf hob, küsste er sie. »Das hier nicht«, murmelte er und zog sie mit sich ins warme Gras.


      

    

  


  
    
      


      11. KAPITEL


      Anna nahm es mit relativer Gelassenheit hin, dass man eine Party für den Gouverneur geben würde. Schon ihre Großeltern und auch ihre Eltern hatten solche Empfänge für Würdenträger arrangiert. Sie wusste, wie man ein entsprechendes Menü zusammenstellte, wusste, welche Weine und Spirituosen gereicht werden mussten. Was sie ärgerte, war nicht so sehr das Organisieren dieses Abends, sondern die Tatsache, mit welcher Selbstverständlichkeit Daniel voraussetzte, dass sie es übernehmen würde.


      Natürlich hätte sie ihm das sagen können. Anna debattierte mit sich, während sie nach einem langen Tag im Krankenhaus auf dem Weg nach Hause war. Sie hätte ihn daran erinnern können, dass sie zwischen den Stunden im Krankenhaus und dem Studieren ihrer Bücher weder Zeit noch Lust hatte, sich Gedanken darüber zu machen, ob sie nun Austern oder Coquilles St. Jacques als Vorspeise servieren sollte. Wahrscheinlich hätte ihr das für einen kurzen Moment immense Befriedigung eingebracht. Und dann hätte sie sich ewig lang schuldig gefühlt, weil sie so kleinlich war.


      Immerhin würde es ihre erste Dinnerparty als Paar sein. Und es war wichtig für ihn. Es ging ihm ebenso sehr darum, sie vorzuführen, wie auch den Gouverneur zu unterhalten. Eigentlich hätte es sie wütend machen sollen, aber irgendwie fand sie es rührend. Mit einem Kopfschütteln gestand sie sich ein, dass die Liebe zu Daniel sie seltsame Dinge tun ließ. Wenn er sie unbedingt vorführen wollte, würde sie ihn nicht enttäuschen.


      Um ehrlich zu sein – die Vorbereitung eines Menüs fiel ihr genauso leicht wie das Aufzählen jedes einzelnen Handknochens. Was sie daran erinnerte, dass sie sich gleich nach ihrer Ankunft zu Hause Sallys Hand ansehen musste.


      Zu Hause. Anna lächelte unwillkürlich. Erst drei Wochen war es her, dass sie ihre Sachen in das Zimmer geräumt hatte, das einst Daniels Schlafzimmer gewesen war. Jetzt war es ihrer beider Schlafzimmer. Vielleicht hegte sie Zweifel wegen morgen, nächster Woche, nächstem Jahr, aber über das Heute gab es nicht die geringste Unsicherheit. Sie war glücklich. Das Zusammenleben mit Daniel hatte ihrem Leben eine Dimension hinzugefügt, von deren Existenz sie nie gewusst hatte. Der Gedanke an eine Heirat jedoch sandte ihr immer noch einen Schauder über den Rücken. Es war Misstrauen, wie sie sich eingestand. Aber wem misstraute sie? Daniel oder sich selbst? Er hatte gesagt, dass sie mit ihrer Einstellung sie beide vor ein Tribunal stellte. Vielleicht stimmte das sogar, aber nur, weil sie Angst hatte, ihn zu verletzen. So wie sie Angst hatte, selbst verletzt zu werden.


      In manchen Augenblicken schien ihr alles so klar. Sie würde ihn heiraten, ihm Kinder schenken, das Leben mit ihm teilen. Sie würde Ärztin werden, und zwar die beste, die es geben konnte. Er wäre stolz auf ihre Errungenschaften, so wie sie auf seine stolz sein würde. Sie hätte alles, was eine Frau sich je wünschen könnte. Es war möglich.


      Und dann fiel ihr wieder ein, wie desinteressiert er an ihrer Arbeit im Krankenhaus war. Wie er sich in sein Arbeitszimmer einschloss und seinen Geschäften nachging, ohne ihr gegenüber auch nur ein Wort fallen zu lassen. Und dass er keine Fragen stellte über die medizinischen Lehrbücher, die jetzt überall im Schlafzimmer herumlagen. Kein einziges Mal hatte er angesprochen, dass sie in wenigen Wochen nach Connecticut zurückmusste. Oder ob er gedachte, sie zu begleiten.


      Konnten zwei Menschen ein Leben, eine Liebe teilen, wenn sie nicht auch das teilten, was für sie als Individuen das Wichtigste war? Wenn sie diese Antwort gefunden hätte, könnte sie endlich alle anderen Fragen vergessen.


      Anna riss sich zusammen, als sie auf die Auffahrt einbog. Sie weigerte sich, jetzt düsteren Gedanken nachzuhängen. Sie war zu Hause, das war genug.


      Als sie in die Küche trat, schob Sally gerade etwas in den Ofen.


      »Sie sollen diese Hand doch schonen.«


      »Die hat genug Schonung abbekommen.« Ohne sich umzudrehen, holte Sally eine Tasse aus dem Schrank. »Sie sind spät heute.«


      »Ein Autounfall in der Notaufnahme, mit vielen Schnitten, Kratzern und blauen Flecken. Ich bin dageblieben, um ein paar Hände zu halten.«


      Sally schenkte Kaffee ein und stellte die Tasse auf den Tisch. »Viel lieber hätten Sie genäht, nicht wahr?«


      Mit einem Seufzer setzte Anna sich an den Tisch. »Ja. Es ist so schwer, wenn man nicht einmal die kleinsten Dinge tun darf. Nicht einmal Blutdruck messen.«


      »Nicht mehr lange, dann werden Sie viel mehr als das übernehmen.«


      »Ja, das sage ich mir auch immer wieder. Nur noch ein Jahr. Aber ich bin so ungeduldig, Sally.«


      »Das haben Sie und der MacGregor gemein.« Da sie wusste, dass sie willkommen sein würde, setzte Sally sich mit einer eigenen Tasse zu Anna an den Tisch. »Er hat angerufen und Bescheid gesagt, dass er später kommt. Er meinte, Sie sollten ruhig schon zu Abend essen, aber man hat ihm angehört, dass es ihm lieber wäre, wenn Sie auf ihn warteten.«


      »Ich kann warten. Haben Sie noch Schmerzen in der Hand?«


      »Morgens nach dem Aufwachen ist sie ein bisschen steif, aber tagsüber merke ich kaum etwas.« Sally streckte den Arm aus und betrachtete die Stiche. »Hätte ich selbst kaum ordentlicher machen können.« Dann grinste sie. »Ich denke, menschliches Fleisch zu nähen hat nicht viel gemein mit dem Nähen eines Saums an einer Tischdecke.«


      »Die Technik ist sehr ähnlich.« Anna tätschelte Sallys Hand. »Da Daniel erst später kommt, ist das doch eine gute Gelegenheit für uns, die Menüfolge für nächste Woche durchzugehen. Ich hätte da ein paar Vorschläge, aber wenn Sie eine Spezialität haben …« Sie brach ab und schnupperte. »Sally, was haben Sie da im Ofen?«


      »Pfirsichkuchen.« Sally strahlte. »Ein Rezept meiner Großmutter.«


      »Oh.« Anna schloss die Augen und nahm den Duft in sich auf. Warmer Pfirsichkuchen an einem Sommerabend. »Wie spät, sagte Daniel, kommt er?«


      »Gegen acht.«


      Anna sah auf ihre Uhr. »Wissen Sie, Sally, ich denke, diese Menüzusammenstellung ist anstrengende Arbeit. Da müsste ich mich vorher ein wenig stärken.«


      »Vielleicht mit einem Stück Pfirsichkuchen?«


      »Ja, das könnte helfen.«


      Als Daniel nach Hause kam, saß Anna mit Sally immer noch in der Küche. Rezepte, Listen und Notizzettel lagen auf dem Tisch verstreut, die Hälfte eines Pfirsichkuchens und eine Flasche Weißwein standen dazwischen.


      »Mir ist gleich, wie sehr wir den Gouverneur beeindrucken wollen«, sagte Anna zu Sally. »Haggis wird nicht serviert. Ich würde grün werden, wenn ich Innereien essen muss.«


      »Sie werden ja eine feine Chirurgin abgeben, wenn Sie so empfindlich sind.«


      »Ich bin nicht empfindlich, wenn ich es sehen oder anfassen muss, sondern wenn es in meinen Magen soll.«


      »Guten Abend, Ladys.«


      Annas Kopf ruckte mit einem strahlenden Lächeln hoch. »Daniel.« Sie sprang auf und nahm seine Hände. »Sally und ich planen gerade für die Dinnerparty. Ich fürchte, ich habe sie gekränkt, weil ich ihren Haggis nicht gebührend würdige. Aber ich denke, unsere Gäste würden sich auch lieber für den Coq au Vin entscheiden.«


      »Das überlasse ich ganz euch.« Er beugte sich vor, um sie zu küssen. »Es hat länger gedauert, als ich annahm. Ich bin froh, dass du nicht mit dem Abendessen auf mich gewartet hast.«


      »Abendessen?« Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie flau sie sich fühlte. »Sally und ich haben ihren Pfirsichkuchen probiert. Möchtest du ein Stück?«


      Seine Augen brannten vom Lesen einer Unmenge von Seiten mit Kleingedrucktem. »Später. Aber ich könnte ein Glas Wein gebrauchen. Wenn ihr noch welchen übrig gelassen habt …«


      »Oh.« Verdutzt blickte sie auf die fast leere Flasche Wein.


      »Ich gehe erst duschen.«


      »Ich komme mit dir nach oben.« Anna suchte zwischen den Blättern auf dem Tisch nach etwas. »Hier. Ich wollte die Einladungsliste mit dir durchgehen, damit wir niemanden vergessen.«


      »Gut. Gehen Sie ruhig zu Bett, Sally. Ich nehme mir nachher ein Stück von Ihrem Kuchen.«


      »Ja, Sir. Gute Nacht.«


      »Du siehst müde aus, Daniel. War es ein harter Tag?«


      »Nicht anders als sonst.« Den Arm um ihre Taille gelegt, ging er gemeinsam mit ihr die Treppe hinauf. »Nur ein paar Probleme mit den Details in einem Deal, an dem ich gerade arbeite. Ich denke, wir haben sie gelöst.«


      »Kannst du darüber reden?«


      »Ich bringe meine Probleme nicht mit nach Hause.« Er drückte sie leicht. »Ich habe den Nachmittag mit deinem Vater verbracht.«


      »So?« Argwohn flackerte auf, aber ihre Stimme blieb ruhig. »Wie geht es ihm?«


      »Gut. Und er kann Geschäft und Privates auseinanderhalten. Er hat aber auch nach dir gefragt.« Er sagte es leise, denn er kannte das angespannte kleine Lächeln auf ihrem Gesicht.


      »Wirklich?«


      »Aye.«


      Daniel öffnete die Schlafzimmertür, und sie trat vor ihm ein. Weil ihr plötzlich heiß war, ging sie ans Fenster und lehnte sich hinaus. »Vielleicht sollte ich ihn anstellen, damit er aufhört, mir aus dem Weg zu gehen.«


      »Er sorgt sich eben nur um seine Tochter.«


      »Es gibt nichts, worum er sich Sorgen machen müsste.«


      »Davon kann er sich bei dem Dinner nächste Woche selbst überzeugen.«


      Anna drehte sich um, die Gästeliste in der Hand zerknüllt. »Er kommt?«


      »Aye.«


      Sie stieß den Atem aus, dann lächelte sie. »Wahrscheinlich muss ich dir dafür danken.«


      »Ich glaube, deine Mutter hat da mehr mit zu tun.« Er warf Jackett und Krawatte auf einen der Sessel, die Anna vor den Kamin hatte stellen lassen. Als er sein Hemd aufknöpfte, stieg ihm der Duft von Wickenblüten in die Nase, die Anna in einer Schale auf der Fensterbank arrangiert hatte. Kleine Dinge, die einen riesengroßen Unterschied machten. Daniel ließ von den Knöpfen seines Hemdes ab, um Anna in die Arme zu nehmen.


      Sie spürte das jähe Aufflammen von Emotionen, schlang die Arme um seine Taille und ließ sich von den Gefühlen überschwemmen. Daniel küsste sie aufs Haar und gab sie dann frei.


      »Wofür war das?«


      »Dafür, dass du hier bist«, sagte er simpel. »Dafür, dass du du bist.« Mit einem erleichterten Seufzer streifte er seine Schuhe und die restliche Kleidung ab. »Ich brauche nicht lange. Du kannst mir die Namen vorlesen, während ich unter der Dusche stehe.« Damit ging er ins Bad.


      Mit gerunzelter Stirn sah Anna auf den achtlos zu Boden geworfenen Kleiderhaufen. Würde sie sich je daran gewöhnen können? Die offensichtliche Alternative, die sich aufdrängte, ignorierend, stieg sie mit einem großen Schritt über den Stapel. Eine Frau, die einem Mann hinterherräumte, war selbst schuld.


      »Also, da wären zum einen der Gouverneur und seine Gemahlin«, rief sie laut durch die Tür. »Und Ratsvorsitzender Steers mit Frau.«


      Aus dem Bad kam eine wenig schmeichelhafte Bezeichnung für den Ratsvorsitzenden. Anna räusperte sich und beschloss, dieses Paar so weit wie möglich vom Gastgeber entfernt am Tisch zu platzieren.


      »Dann Myra und Herbert, die Maloneys und die Cooks.« Ihr war immer noch so heiß. Sie öffnete die ersten drei Knöpfe ihrer Bluse. »Die Donahues, John Fitzsimmons als Begleiter für Cathleen.« Anna musste blinzeln, die Buchstaben schienen zu hüpfen.


      »John wer?«


      »Fitzpimmons … Fitzschimmons. Fitzsimmons«, brachte sie endlich hervor. »Dann Carl Benson und Judith Mann. Myra sagte mir, dass die beiden so gut wie verlobt sind.«


      »Sie ist gebaut wie eine …« Daniel unterbrach sich rechtzeitig. »Eine attraktive Frau. Wer noch?«


      Mit zusammengekniffenen Augen marschierte Anna ins Bad. »Sie ist gebaut wie was?«, verlangte sie zu wissen.


      Hinter dem Duschvorhang begann Daniel zu grinsen. »Was sagtest du?« Als Anna den Vorhang beiseiteriss, war er dann doch überrascht. »Weib, ist dir denn nichts heilig?«


      »Ich will wissen, woher du weißt, wie Judith Mann gebaut ist.«


      »Zieh lieber den Vorhang wieder zu, sonst wirst du noch nass.« Stattdessen stieg sie, voll bekleidet, die Gästeliste in der Hand, zu ihm unter die Dusche. »Anna!« Lachend sah er zu, wie das Wasser ihre Bluse an ihren Körper drückte. »Was soll denn das?«


      »Ich will eine klare Antwort.« Sie wedelte mit der tropfenden Liste vor seinem Gesicht. »Was weißt du über Judith Manns Anatomie?«


      »Nicht mehr als jeder Mann, der Augen im Kopf hat.« Er fasste ihr Kinn und betrachtete sie eindringlich. »Und diese Augen zeigen mir jetzt noch etwas anderes.«


      Sie musste sich an seiner eingeseiften Brust abstützen, um das Gleichgewicht zu halten. »Und was sollte das sein?«


      »Du bist betrunken, Anna Whitfield.«


      Würdevoll straffte sie die Schultern. »Das ist ja lächerlich!«


      Entzückt strich er ihr das nasse Haar aus der Stirn. »Doch, du bist eindeutig betrunken«, wiederholte er. »Betrunken wie ein irischer Seemann, aber mindestens zweimal so hübsch.«


      »Ich war noch nie in meinem ganzen Leben betrunken. Du willst nur vom Thema ablenken, damit du meine Frage nicht beantworten musst.«


      »Wie lautete die Frage?«


      Sie öffnete den Mund, schloss ihn wieder. Dann grinste sie. »Ich hab’s vergessen. Habe ich dir eigentlich schon gesagt, was für einen wunderbaren Körper du hast, Daniel?«


      »Nein.« Er zog sie an sich und machte sich daran, ihr die Bluse auszuziehen.


      »Die Pektoral-Muskulatur ist wundervoll entwickelt.«


      Die Bluse fiel vollgesogen und klatschend zu Boden. »Und wo genau sitzt die?«


      »Hier.« Mit einer Hand strich sie über seine Brust. »Der Deltamuskel ist sehr fest. Und der Bizeps … nicht übertrieben, aber beeindruckend.« Sie fuhr über seine Schultern und Arme. »Das zeugt nicht nur von Stärke, sondern auch von Ausdauer. Wie auch das Abdomen. Sehr fest, sehr kräftig.«


      Der Atem stockte ihm, als ihre Finger dorthin glitten. »Sag mir, Anna«, flüsterte er an ihrem Ohr, »wie viele Muskeln hat ein Mensch eigentlich?«


      Ihr Kopf fiel zurück, als er an ihrem Ohr knabberte. Nackt, nass und verführerisch lächelte sie ihn an. »Über sechshundert, alle mit den zweihundertundsechzig Knochen verbunden, die das Skelett ausmachen.«


      »Faszinierend. Ob du wohl alle diese Muskeln in meinem Körper aufzeigen könntest?« Er drehte das Wasser ab und griff nach einem Badelaken, um sie beide darin einzuwickeln. Dann hob er sie auf seine Arme und trug sie zum Bett hinüber.


      »Nun, da ist zum Beispiel der Adduktor. Das ist der Muskel an der Innenseite deines Schenkels …«


      »Zeig ihn mir.«


      »Genau hier.« Sie fuhr mit den Fingern über die Stelle, während er sich über sie beugte und ihren Mund in Besitz nahm.


      Mit halb geschlossenen Augen stieß sie einen Seufzer aus und schmiegte sich enger an ihn. »Du passt ja gar nicht auf, was ich dir erkläre«, murmelte sie.


      »Oh doch, sehr genau sogar. Der Adduktor. Hier ist er.« Starke Finger griffen nach ihrem Schenkel. »Genau hier, wo deine Haut so weich und samten ist. Und wie«, seine Finger glitten zu der Stelle, wo ihre Schenkel sich trafen, »heißen diese Muskeln hier?«


      »Das sind die …« Aber sie konnte nur aufstöhnen und sich an ihn pressen.


      Er biss zärtlich in ihr Ohrläppchen. »Weißt du es etwa nicht?«


      »Berühr mich einfach nur«, flüsterte sie. »Ganz egal, wo.«


      Mit einem triumphierenden Laut nahm er sie. Und jedes Mal, so dachte sie benommen, war die Erfahrung aufregender, schöner, wunderbarer. Das erste Mal, das hundertste Mal, die Leidenschaft würde nie stumpf werden. Ob unter freiem Himmel auf dem Gras oder in einem Zimmer unter warmen Federn. Ob am helllichten Tag oder im schützenden Dunkel der Nacht. Sie würde nie aufhören, sich nach ihm zu sehnen. Von all den Fragen, die in ihrem Kopf schwirrten, dieser Antwort war sie sich absolut sicher. Die Sehnsucht nach ihm würde nie schwinden.


      Sie schlang die Beine um ihn und barg das Gesicht an seiner Schulter, während ihr Atem immer schneller ging. Sie krallte sich in seinem Rücken fest und fühlte seinen Schweiß an ihren Händen. Und während sie sich miteinander bewegten, saß sie auf dem Karussell, flog mit der Achterbahn und verlief sich im Irrgarten.


      »Du siehst wunderbar aus.« Daniel betrachtete sie, während sie sich im Spiegel musterte. »Absolut umwerfend.«


      Die Worte wärmten sie, auch wenn sie sich bisher nie viel aus Komplimenten gemacht hatte. Das Kleid ließ ihre Schultern frei und fiel in weichen Falten bis zu ihren Füßen. Perlen waren auf die Korsage gestickt und liefen bis auf den langen Rock hinunter. Myra hatte sie überredet, dieses Kleid zu kaufen. Es hatte ein großes Loch in ihre Ersparnisse gerissen, Geld, das sie eigentlich für ihren Unterhalt im Herbst eingeplant hatte, aber sie war sicher, dass sie die Habenseite irgendwie wieder ausgleichen konnte. Und der Ausdruck auf Daniels Gesicht war jeden Penny wert.


      »Gefällt es dir?«


      Wie konnte er ihr erklären, dass, obwohl er jeden Zentimeter an ihr kannte, allein ihr Anblick ihm immer noch den Atem rauben konnte? Sie hatte recht damit gehabt, als sie ihm vorgeworfen hatte, dass er sie vorführen wollte. Wenn einem Mann etwas so Exquisites gehörte, musste er es der Welt zeigen. Nein, das konnte er nicht erklären. »Es gefällt mir so gut, dass ich wünschte, der Abend wäre schon vorüber.«


      Sie drehte sich einmal um die eigene Achse, für sich selbst und für ihn. »Du siehst aber auch wunderbar in dem Dinnerjacket aus. So elegant barbarisch.«


      Er zog eine Augenbraue in die Höhe. »Barbarisch?«


      »Ändere das nie.« Sie streckte ihm beide Hände entgegen. »Was immer auch anders wird, das darf sich nicht ändern.«


      Er hielt ihre Hände an seine Lippen, küsste erst die eine, dann die andere. »Ich bezweifle, dass ich das könnte, selbst wenn ich wollte. Genauso wenig wie du etwas daran ändern kannst, dass du eine Lady bist – selbst nach zu viel Wein und Pfirsichkuchen.«


      Sie wollte ihm einen vorwurfsvollen Blick senden, doch sie musste lachen. »Das wirst du mich wohl nie vergessen lassen.«


      »Himmel, nein! Das war einer der faszinierendsten Abende meines Lebens. Anna, ich bin verrückt nach dir.«


      »Ja, das sagtest du schon.« Sie presste ihrer beider verschlungenen Hände an ihre Wange. »Das ist auch so etwas. Ändere das nie.«


      »Das werde ich nicht. Ich mag es, wenn du die Kamee trägst.« Er strich mit einem Finger darüber.


      »Sie bedeutet mir sehr viel.«


      »Aber meinen Ring nimmst du nicht an.«


      »Daniel …«


      »Du nimmst meinen Ring nicht an«, wiederholte er. »Aber ich möchte, dass du das hier annimmst.« Er zog ein Etui aus seiner Tasche.


      Anna faltete die Hände. »Daniel, du musst mir keine Geschenke kaufen.«


      »Das ist mir klar.« Was ihm nicht klar war, war, wie er diese Tatsache akzeptieren sollte. »Vielleicht bringt mich das dazu, es zu wollen. Komm schon, tu mir den Gefallen«, sagte er und brachte sie damit zum Lachen.


      »Auch das hast du schon gesagt.« Weil er lächelte, nahm sie das Etui entgegen. »Danke.« Und als sie dann das flache Kästchen öffnete, verschlug es ihr die Sprache.


      »Stimmt etwas nicht damit?«


      Sie schaffte es, den Kopf zu schütteln. Perlen und Diamanten. Unschuldig in ihrer Reinheit, arrogant in ihrer Schönheit, lagen die Ohrringe auf schwarzem Samt und funkelten vor Leben. Eine diamantene Träne hing von dem milchig weißen Globus herab. Der eine strahlend schillernd, der andere sanft schimmernd, bildeten sie zusammen eine perfekte Einheit.


      »Daniel, sie sind …« Sie sah zu ihm hoch. »Sie sind so wunderschön. Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


      »Du hast es doch gerade gesagt.« Erleichtert nahm er die Ohrringe aus ihrem Futteral. »Wahrscheinlich solltest du Myra danken, ich habe sie nämlich um Rat gefragt. Sie sagte etwas über Klasse und Extravaganz, die das beste Team bilden würden.«


      »Das hat sie gesagt?«, murmelte Anna in sich hinein, während Daniel ihr die Ohrringe anlegte.


      »Da.« Befriedigt trat er zurück. »Ja, sie sind hübsch. Und hoffentlich werden sie die Männerblicke anziehen anstatt deine wunderbare Haut, von der du heute so viel zeigst.«


      Anna lachte. »Aha, ich wusste doch, dass du Hintergedanken hast.«


      »Es fällt mir schwer, mir keine Gedanken darüber zu machen, ob du dich nicht doch genauer umsiehst und jemanden findest, der dir mehr gefällt.«


      »Sei nicht albern.« Sie tat es als Scherz ab und hakte sich bei ihm ein. »Wir sollten wohl besser nach unten gehen. Die Gäste werden gleich eintreffen. Und dann wird McGee uns böse sein, weil wir zu spät kommen und somit unverzeihlich unhöflich sind.«


      »Ha!« Als sie zur Tür hinausgingen, verschränkte Daniel seine Finger mit ihren. »Als wenn du ihn nicht schon längst um den kleinen Finger gewickelt hättest.«


      Anna sah ihn unschuldig an. »Ich weiß gar nicht, was du meinst.«


      »Er bringt dir Sonntagshörnchen mitten in der Woche. Für mich hat er das noch nie getan.«


      »So, da wären wir.« Sie hielt auf dem letzten Treppenabsatz. »Versprich, dass du keine bösen Blicke schleuderst, auch nicht an Ratsvorsitzenden Steers.«


      »Ich starre nie«, log er unbefangen und führte sie in die große Eingangshalle.


      Innerhalb von zwanzig Minuten war das große Wohnzimmer angefüllt mit Gästen, die sich angeregt unterhielten. Auch wenn Anna wusste, dass sie und Daniel das Gesprächsthema des Tages waren, ging sie von Gruppe zu Gruppe und begrüßte ihre Gäste charmant. Die Warnung ihrer Mutter, dass sich einige aus der Gesellschaft von ihr abwenden würden, war nicht nötig gewesen. Sie wusste es, aber sie hatte ihre Entscheidungen noch nie von der Meinung anderer beeinflussen lassen.


      Louise Ditmeyers Begrüßung fiel steif aus, aber Anna ignorierte es und führte sie mit leichtem Geplauder weiter zu einer Gruppe von Bekannten. Mehr als einmal fing sie argwöhnische Blicke auf, aber damit konnte sie umgehen. Anna ahnte nicht, dass ihre ruhige, gelassene Art mehr dazu tat, den Klatsch im Keim zu ersticken, als Daniels Macht oder der Name ihrer Familie.


      Ein Wermutstropfen fiel für Anna in den Abend, als der Gouverneur sie nach ihrer Meinung über Daniels geplante Textilfabrik fragte. Wie konnte sie eine intelligente Antwort geben, wenn sie noch nicht einmal von diesem Vorhaben wusste? Daniel hatte dieses Projekt mit keinem Wort erwähnt, und so musste sie sich das überschwängliche Lob des Gouverneurs über ein Vorhaben anhören, das Hunderte von Arbeitsplätzen schaffen und dem Staat ansehnliche Einnahmen bringen würde. Es war ihrer Erziehung zu verdanken, dass sie die Situation mit einem charmanten Lächeln und nichtssagenden Antworten überstand. Für Ärger blieb kein Raum, als sie vom Gouverneur und seiner Gemahlin einem anderen Paar vorgestellt wurde. Nur der Neid ließ sich nicht ganz abstellen, weil die Frau des Gouverneurs so viel über seine Arbeit zu wissen schien. Aber ihre Pflichten als Gastgeberin verlangten, dass Anna auch dieses Gefühl beiseiteschob.


      Erst als ihre Eltern eintrafen, wurde sie nervös. Mit angehaltenem Atem ging sie auf ihren Vater zu.


      »Ich freue mich so sehr, dass ihr gekommen seid.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange, auch wenn sie nicht wusste, wie es aufgenommen werden würde.


      »Du siehst gut aus.« Seine Stimme klang nicht kühl, aber Anna spürte seine Reserviertheit.


      »Du auch. Hallo, Mutter.« Anna legte die Wange an die ihrer Mutter und fühlte die aufmunternde Umarmung.


      »Du siehst wunderschön aus.« Sie warf ihrem Mann einen Seitenblick zu. »Und sehr glücklich.«


      »Ich bin auch glücklich. Kommt, ich hole euch etwas zu trinken.«


      »Mach dir wegen uns keine Umstände«, wandte ihre Mutter ein. »Du hast noch so viele andere Gäste. Da kommt Pat Donahue. Geh nur, wir kommen schon zurecht.«


      »Also gut, danke.« Als Anna sich abwenden wollte, fasste ihr Vater nach ihrer Hand.


      »Anna …« Als er zögerte, drückte sie seine Hand fest. »Es tut gut, dich zu sehen.«


      Das reichte aus für sie. Sie schlang die Arme um ihn und hielt einen Moment ganz still. »Wenn ich irgendwann bei dir im Büro auftauche, wirst du dann ausbüchsen und mit mir eine Spritztour im Wagen machen?«


      »Lässt du mich deinen Wagen fahren?«


      Sie lächelte strahlend. »Vielleicht.«


      Er blinzelte ihr zu und streichelte ihr über den Kopf, so wie er es immer getan hatte. »Kümmer dich jetzt um deine Gäste.«


      Als sie sich umdrehte, stand Daniel nur wenige Schritte hinter ihr und lächelte sie an. Sie ging auf ihn zu, und ihr Glück strahlte aus ihren Augen. »Jetzt bist du noch schöner«, murmelte er.


      »Was soll das denn?« Myra kam auf sie zu und stellte sich zwischen sie. »Die Gastgeber sollten bei einer solchen Veranstaltung gar keine Zeit füreinander haben. Daniel, du solltest besser den Gouverneur vor unserem geschätzten Ratsvorsitzenden retten, sonst vergeht ihm noch der Appetit. Dem Gouverneur, meine ich.« Als Daniel eine unhöfliche Bemerkung über den Ratsvorsitzenden knurrte, nickte Myra zustimmend. »Aber es hilft nichts, geh schon. Anna, wir beide werden uns jetzt zu Cathleen gesellen, die gerade die armen Maloneys zu Tode langweilt. Außerdem möchte ich sehen, wie sie erstickt, sobald sie deine Ohrringe sieht.«


      »Mäßige dich, Myra«, warnte Anna, während sie sich durch die Menge schlängelten. »Erinnere dich an Takt und Diskretion.«


      »Liebes, natürlich werde ich das. Aber mir würde es auch gefallen, wenn du ab und zu mal mit der Faust auf den Tisch schlagen würdest. Ah, Cathleen, was für ein bezauberndes Kleid!«


      Cathleen hielt in der Auflistung ihres sommerlichen Terminkalenders inne und wandte sich zu Myra. Anna hätte es nicht schwören wollen, aber sie glaubte, einen erleichterten Seufzer von beiden Maloneys zu hören.


      »Danke, Myra. Man muss wohl gratulieren, nicht wahr? Ich habe dich nicht mehr gesehen, seit du und Herbert zusammen durchgebrannt seid.«


      »Stimmt.« Myra nippte an ihrem Drink und ignorierte die wenig schmeichelhafte Beschreibung ihrer Heirat. Wenn man glücklich war, konnte man über solche Kleinigkeiten hinwegsehen.


      »Ich muss schon sagen, das war ja wirklich eine Blitzheirat.«


      »Jeder nach seiner Fasson«, gab Myra zurück und versuchte in Erinnerung zu behalten, dass das hier Annas Dinnerparty war.


      »Sicher.« Cathleen nickte knapp. »Nur schade, dass Herbert und du jetzt unter die Eremiten gegangen seid, nachdem ihr uns schon um eine anständige Hochzeitsfeier gebracht habt.«


      »Ja, ich fürchte, Herbert und ich hatten noch keine Gelegenheit, um Gäste zu laden. Wir wollen erst noch das Haus renovieren, bevor wir unsere engsten Freunde zu uns bitten. Das verstehst du doch sicher.«


      Anna hielt es für nötig, vorbeugend einzuschreiten. »Du hast doch sicherlich einen interessanten Sommer verbracht, nicht wahr, Cathleen?«


      »Oh ja, sehr interessant.« Sie lächelte Anna kühl an. »Obwohl sich bei manch anderen sehr viel mehr in kurzer Zeit ereignet hat. Da fahre ich mal für ein paar Tage an die Küste, und als ich zurückkomme, muss ich erfahren, dass Herbert und Myra durchgebrannt sind und eine neue Adresse haben. Sind etwa schon Glückwünsche in anderer Hinsicht angebracht?«


      Anna legte Myra eine beruhigende Hand auf den Arm. »Aber nein. Du hast wirklich eine gesunde Bräune an der Küste bekommen. Schade, dass ich es dieses Jahr nicht an den Strand geschafft habe. Aber dazu blieb einfach keine Zeit.«


      »Natürlich, das verstehe ich.« Cathleen nippte genüsslich an ihrem Glas. Es war nicht einfach zu akzeptieren, dass zwei Frauen, mit denen sie auf dem Debütantinnenball gewesen war, sich innerhalb kürzester Zeit die beiden einflussreichsten Junggesellen der Stadt geschnappt hatten – vor allem, weil sie selbst fest entschlossen gewesen war, sich Daniel zu angeln. »Sag mir, Anna, wie soll ich dich und Daniel denn bei nächster Gelegenheit vorstellen? Ich fürchte, ich habe in solchen Dingen nur wenig Erfahrung.«


      Selbst Annas Geduld hielt nur für eine begrenzte Zeit. »Ist das denn wichtig?«


      »Oh, aber natürlich. Denn ich hatte vor, demnächst selbst eine kleine Dinnerparty zu geben. Ich habe keine Ahnung, was ich auf eure Einladung schreiben soll.«


      »Darüber würde ich mir keine Gedanken machen.«


      »Oh, aber ich schon. Es wäre mir fürchterlich peinlich, wenn ich einen Fauxpas beginge. Ich meine, wie nennt man denn die Mätresse eines Mannes, ohne die Höflichkeit zu verletzen?« Sie schrie leise auf, als Myras Drink sich über ihr Kleid ergoss.


      »Meine Güte, wie ungeschickt von mir!« Myra lehnte sich zurück, um den Schaden auf Cathleens rosa Crêpe de Chine zu begutachten. Sie war befriedigt. »Manchmal bin ich ein solcher Tollpatsch«, sagte sie leichthin. »Ich gehe mit dir nach oben, Cathleen. Nur zu gern werde ich dich abreiben.«


      »Das mache ich selbst«, stieß Cathleen zwischen zusammengepressten Zähnen hervor. »Bleib mir einfach vom Leib!«


      Myra steckte sich eine Zigarette an und blies blauen Rauch zur Decke. »Ganz, wie du meinst.«


      Anna fühlte sich verpflichtet. Sie nahm Cathleens Arm. »Komm, lass uns zusammen nach oben gehen.«


      »Nimm deine Finger da weg«, zischte Cathleen. »Du und deine tölpelhafte Freundin.« Sie wirbelte auf dem Absatz herum und verschwand in der Menge.


      »Mäßigung und Takt.« Anna seufzte. »Hatten wir vorhin nicht noch darüber gesprochen?«


      »Immerhin habe ich ihr den Drink nicht ins Gesicht gekippt«, gab Myra arglos zurück. »Und um ehrlich zu sein, das hatte ich schon lange vor. Dieses Mal hatte ich endlich eine absolut wasserdichte Berechtigung.« Sie grinste Anna verschmitzt zu. »Kriege ich jetzt noch einen Drink vor dem Dinner?«


      

    

  


  
    
      


      12. KAPITEL


      Vielleicht, wenn Daniel den Zwischenfall mit Cathleen Donahue nicht mitbekommen hätte, hätte er sich anders verhalten. Aber er hatte es bemerkt. Vielleicht, wenn die Wut über die Beleidigung nicht so an ihm genagt hätte, hätte ihre Beziehung wie bisher weiterlaufen können. Aber dem war nicht so. Während des restlichen Abends blieb er ganz der souveräne Gastgeber, seine Gäste verließen sein Haus satt und zufrieden. Dabei konnte er es kaum erwarten, hinter dem Letzten die Tür zu schließen.


      »Wir müssen miteinander reden«, sagte Daniel zu Anna, noch bevor sie den ersten Seufzer der Erleichterung hatte ausstoßen können.


      Sie wappnete sich innerlich und nickte. Andere hatten sich durch Daniels Geplauder und seine scheinbar gut gelaunte Großzügigkeit täuschen lassen, aber sie hatte seine Wut und seine Anspannung gespürt. In schweigendem Einverständnis stiegen sie gemeinsam die Treppe zum Schlafzimmer empor.


      »Etwas beschäftigt dich.« Anna setzte sich auf eine Sessellehne. Dabei war sie so erschöpft, dass sie am liebsten ins Bett gefallen wäre. »Ich habe gesehen, wie du mit dem Gouverneur gesprochen hast. Gab es Probleme?«


      »Mit meinen Geschäften läuft alles bestens.« Er ging ans Fenster und steckte sich eine Zigarre an. »Nur in meinem Privatleben gibt’s Probleme.«


      Nervös verschränkte sie die Hände im Schoß. »Ich verstehe.«


      »Nein, du verstehst nicht.« Er drehte sich angriffslustig um. »Wenn du es verstehen würdest, wären wir längst verheiratet. Unsere Ehe wäre Fakt.«


      »Fakt also«, wiederholte sie und ermahnte sich, daran zu denken, wie unproduktiv Ärger war. »Daniel, das größte Problem unserer Beziehung entstammt unseren verschiedenen Ansichten über die Ehe. Für mich ist das kein Fakt, sondern der größte Schritt, den ein Mensch mit einem anderen machen kann. Ich kann es erst, wenn ich dazu bereit bin.«


      »Falls du das je sein wirst«, knurrte er.


      Sie befeuchtete ihre Lippen. Hinter dem wachsenden Ärger versteckte sich Bedauern. »Ja, falls ich das je sein werde.«


      Der Zorn, den er den ganzen Abend hindurch unterdrückt hatte, machte sich Luft. »Also versprichst du mir nichts, Anna. Gar nichts.«


      »Ich habe dir gesagt, ich verspreche nichts, was ich nicht halten kann. Aber ich gebe dir alles, was ich kann, Daniel.«


      »Das reicht mir nicht.« Er zog an seiner Zigarre und musterte sie durch die Rauchwolke hindurch.


      »Das tut mir leid. Wenn ich könnte, würde ich dir mehr geben.«


      »Wenn du könntest?« Der Zorn raubte ihm die Vernunft. »Was hindert dich denn? Außer deiner Sturheit!«


      »Wenn dem so wäre, wäre ich eine Närrin.« Anna stand auf. Es war an der Zeit, dass sie sich ihm stellte. Dass sie sich sich selbst stellte. »Vielleicht bin ich das sogar, denn ich erwarte, dass du meine Wünsche und Ziele ebenso sehr respektierst wie ich deine.«


      »Was, zum Teufel, hat das mit einer Heirat zu tun?«


      »Alles. In neun Monaten habe ich meinen Abschluss.«


      »Ein Stück Papier.«


      Alles an ihr wurde kalt. Ihre Haut, ihre Stimme, ihre Augen. »Ein Stück Papier? Was anderes sind denn deine Aktien und Verträge? Aber sie sind so wichtig, dass du sie nie mit mir besprechen würdest, nicht wahr? Oder die Textilfabrik, über die mich der Gouverneur heute Abend befragt hat. Offensichtlich hältst du mich nicht für intelligent genug, um deine Arbeit zu verstehen.«


      »An deiner Intelligenz habe ich nie gezweifelt«, knurrte er. »Aber was haben Aktien und Verträge mit uns zu tun?«


      »Sie sind ein Teil von dir, genau wie mein Abschluss ein Teil von mir ist. Ich habe Jahre dafür investiert. Man sollte annehmen, das würdest du verstehen.«


      »Ich sage dir, was ich verstehe.« Wütend drückte er die Zigarre aus. »Ich verstehe, dass ich es leid bin, an zweiter Stelle zu stehen. Hinter deinem verdammten Abschluss.«


      »Verdammt, Daniel, dir kann man überhaupt nichts erklären.« Sie stützte sich mit beiden Händen auf die Kommode und rang um Beherrschung. »Das hat nichts mit erster oder zweiter Stelle zu tun, es ist kein Wettbewerb.«


      »Was dann? Was, zum Teufel, ist es?«


      »Eine Frage des Respekts«, entgegnete sie ruhiger und drehte sich zu ihm. »Respekt und Achtung.«


      »Und was ist mit der Liebe?«


      Er sprach so selten von Liebe, dass die Frage sie beinahe aus der Fassung brachte. Tränen brannten in ihren Augen, und ihre Stimme klang brüchig. »Ohne Respekt ist Liebe ein leeres Wort. Von einem Mann, der mich nicht so akzeptieren kann, wie ich bin, möchte ich sie nicht. Und ich möchte sie keinem Mann schenken, der seine Probleme nicht ebenso mit mir teilt wie seinen Erfolg.«


      Daniels Stolz war so groß wie ihrer. Selbst jetzt, als er sie sich zurückziehen fühlte, klammerte er sich daran, als wäre es alles, was er besaß. »Dann wäre es dir vielleicht lieber, wenn ich aufhörte, dich zu lieben. Ich werde mein Bestes tun.« Er drehte sich auf dem Absatz um. Sekunden später hörte Anna, wie die Haustür laut ins Schloss fiel.


      Sie hätte sich weinend aufs Bett werfen können. Aber sie tat es nicht. Jetzt gab es nur noch eins. Mechanisch begann sie ihre Sachen zu packen.


      Die Fahrt nach Connecticut war lang und einsam. Noch Wochen später erinnerte Anna sich lebhaft daran. Sie fuhr die ganze Nacht hindurch, bis ihre Augen schmerzten und die Sonne aufging. Völlig erschöpft stieg sie in einem Motel ab und schlief bis zum Abend. Als sie erwachte, versuchte sie zu vergessen, was sie hinter sich gelassen hatte.


      Zum Glück fand sie eine Wohnung in der Nähe der Universität. Ihre Tage waren angefüllt mit Plänen und Vorbereitungen für das Studienjahr. Anna bedauerte nur, dass ihre Nächte nicht ebenso erfüllt waren.


      Während des Tages gelang es ihr, Daniel für längere Zeitspannen aus ihrem Kopf zu verbannen, aber in der Nacht lag sie in ihrem Bett und dachte an das Gefühl, wie es war, an ihn geschmiegt einzuschlafen. Oder sie aß abends allein in ihrer winzigen Küche und erinnerte sich daran, wie lange Daniel und sie stets am Tisch gesessen und geredet hatten.


      Sie ließ bewusst kein Telefon installieren. Das hätte es ihr zu einfach gemacht, Daniel anzurufen. Als die Vorlesungen und Seminare begannen, stürzte sie sich erleichtert ins Studium.


      Den anderen Studenten fiel auf, dass sie sich verändert hatte. Die umgängliche, vielleicht etwas zurückhaltende Miss Whitfield war verschlossen geworden. Sie sprach nur, wenn sie eine Frage stellen oder beantworten musste. Wer am späten Samstagabend an ihrer Wohnung vorbeifuhr, sah unweigerlich, dass bei ihr noch Licht brannte. Selbst den Professoren fielen die Schatten unter ihren Augen auf. Jede Frage blockte sie mit höflicher, aber unerbittlicher Zurückhaltung ab.


      Die Tage verliefen nach einem eintönigen Muster, doch das war ihr nur recht so. Wenn sie hart genug, lange genug arbeitete, konnte sie wenigstens sechs Stunden traumlos schlafen.


      Ein goldener September breitete sich über Connecticut, aber Anna bemerkte nicht einmal, mit welch wunderbaren Farben sich das Laub schmückte, stattdessen vertiefte sie sich in medizinische Lehrbücher und Anatomie-Klassen. Früher hatte sie immer Zeit gefunden, um ihre Umgebung zu bewundern, aber wenn sie jetzt einen Blick auf die Farbenpracht um sich herum warf, sah sie nur eine Klippe über dem Meer und die Wellen, die heranrauschten. Und für einen kurzen Moment, bevor sie sich zusammenriss, fragte sie sich, ob Daniel wohl schon sein Haus baute.


      Um sich zu schützen, hatte sie sogar den Kontakt zu Myra vermieden, auch wenn die Freundin ihr lange, besorgte Briefe sandte. Erst als das Telegramm eintraf, wurde ihr klar, dass sie sich nicht ewig verstecken konnte.


      Wenn Du nicht willst, dass ich in 24 Stunden vor Deiner Tür stehe, ruf an. Stop. Myra. Stop.


      Anna wühlte es zwischen ihren Aufzeichnungen über den Herzkreislauf hervor und betrat, mit Kleingeld bewaffnet, die Telefonzelle in der Cafeteria.


      »Hallo?«


      »Myra, wenn du vor meiner Tür stehst, wirst du auf der Fußmatte schlafen müssen. Ich habe kein Gästebett.«


      »Anna! Gott sei Dank! Ich hatte schon gedacht, du wärst in den Atlantik gefallen.« Anna hörte das Klicken eines Feuerzeugs und einen tiefen Atemzug. »Immerhin wäre das besser zu verkraften gewesen, als zu glauben, dass du unhöflich genug bist, um meine Briefe nicht zu beantworten.«


      »Tut mir leid. Ich hatte viel zu tun.«


      »Du hast dich versteckt«, verbesserte Myra unverblümt. »Solange du dich nicht vor mir versteckt hast, toleriere ich das. Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.«


      »Es geht mir gut.«


      »Natürlich.«


      »Nein, es geht mir nicht gut«, gestand Anna, weil es Myra war. »Aber ich bin wirklich beschäftigt. Ich stecke bis über beide Ohren in Büchern und Aufzeichnungen.«


      »Hast du Daniel angerufen?«


      »Nein, das kann ich nicht.« Anna schloss die Augen und legte die Stirn an das kühle Metall des Telefons. »Wie geht es ihm? Hast du ihn gesehen?«


      »Gesehen? An dem Abend, an dem du ihn verlassen hast, ist er fast durchgedreht. Er hat Herbert und mich um zwei Uhr morgens geweckt und wollte wissen, wo du bist. Herbert hat ihn beruhigt. Der Mann ist einfach erstaunlich – Herbert, meine ich. Seitdem haben wir ihn kaum zu Gesicht bekommen. Er ist oft in Hyannis Port auf der Baustelle seines Hauses.«


      »Ja, das kann ich mir vorstellen.« Er würde sehen wollen, wie das Haus wuchs.


      »Anna, wusstest du, dass er Cathleens kleinen Auftritt auf eurer Party mitbekommen hat?«, fragte Myra besorgt.


      »Nein.« Anna schüttelte den Kopf. »Nein, das hat er mir nicht erzählt. Oh …« Sie erinnerte sich an den Zorn, den er nur mühsam gebändigt hatte. Das erklärte eine Menge.


      »Er hat Herbert gesagt, dass er ihr am liebsten den dürren Hals umdrehen würde. Ich fand die Idee gut, aber Herbert hat es ihm ausgeredet. Daniel ist offenbar der Ansicht, dass er dich vor Beleidigungen schützen muss. Das ist ja wirklich süß von ihm, aber ich denke, wir können auf uns selbst aufpassen.«


      »Ich kann Daniel nicht heiraten, nur um nicht beleidigt zu werden«, murmelte Anna.


      »Natürlich nicht. Aber er hat sein Herz am rechten Fleck. Er liebt dich, Anna.«


      »Nur einen Teil von mir.« Sie schloss die Augen und beschwor sich, stark zu bleiben. »Tut mir leid, dass er euch da mit reingezogen hat. Ich hätte es wissen und verhindern müssen.«


      »Oh bitte, Anna. Du weißt doch, wie gern ich mich in so was hineinhänge. Anna, möchtest du darüber reden? Soll ich kommen?«


      »Nein. Jedenfalls noch nicht.« Anna rieb sich die Schläfen und rang sich ein Lachen ab. »Ich bin froh, dass ich deine Briefe nicht beantwortet habe. Mit dir zu sprechen hat mir gutgetan.«


      »Dann gib mir deine Nummer. Es gibt keinen Grund, warum wir nicht miteinander reden können.«


      »Ich habe kein Telefon.«


      »Kein Telefon?« Myra klang entsetzt. »Anna, Liebling, wie überlebst du das?«


      Diesmal lachte sie wirklich. »Du wärst noch schockierter, wenn du meine Wohnung sehen könntest.« Sie fragte sich, ob Myra je verstehen würde, warum sie die Nachmittage mit einem Dutzend anderer Medizinstudenten und einer Leiche verbrachte. Aber manche Dinge blieben besser ungesagt. »Hör zu, ich verspreche, ich setze mich heute Abend hin und schreibe dir einen langen Brief. Und nächste Woche rufe ich wieder an.«


      »Na gut. Noch einen Rat, Anna. Daniel ist ein Mann. Also hat er von Anfang an schon mal einen Punkt gegen sich. Vergiss das nicht.«


      »Danke. Grüß Herbert von mir.«


      »Mache ich. Und denk an den Brief, ja?«


      »Gleich heute Abend«, versprach Anna. »Bis bald, Myra.«


      Als sie einhängte, fühlt sie sich zum ersten Mal seit Wochen wirklich ruhig. Mit ihrer Abfahrt aus Boston hatte sie ihr eigenes Leben in die Hand genommen. Sie hatte eine eigene Wohnung angemietet, sich nach ihrer eigenen Zeitplanung für die Kurse eingetragen. Sie war jetzt selbst verantwortlich für Erfolg oder Scheitern, aber sie war nicht glücklich. Dafür war sie auch selbst verantwortlich, wie sie sich erinnerte, als sie den Korridor zurücklief. Es war an der Zeit, sich den Entscheidungen, die sie getroffen hatte, zu stellen. Und wenn sie allein leben musste – wie es aussah –, würde sie eben das Beste daraus machen.


      Ein Blick auf ihre Armbanduhr sagte ihr, dass ihr noch zehn Minuten bis zum nächsten Seminar blieben. Solange würde sie ins Freie gehen und das schöne Wetter genießen, anstatt die Nase ins Lehrbuch zu stecken.


      Draußen sah sie die Symphonie der Farben, die sie seit Wochen ignoriert hatte. Sie sah ihre Kommilitonen, die zum nächsten Seminarraum schlenderten oder sich auf dem grünen Gras ausgestreckt hatten und im Sonnenschein lasen. Sie sah den alten roten Backstein des Krankenhauses oben auf der flachen Anhöhe. Und sie sah das blaue Cabrio am Straßenrand.


      Für einen Moment war Anna unfähig, sich zu bewegen. Es war genau wie damals in Boston, als Daniel vor der Klinik auf sie gewartet hatte. Unwillkürlich umklammerte sie das Buch, das sie trug, fester. Aber dies ist nicht Boston, beruhigte sie sich. Und es gab noch mehr blaue Cabrios an der Ostküste. Ein Streich, den das Schicksal ihr spielte, dass sie ausgerechnet jetzt ins Freie getreten war. Entschlossen ging sie davon. Sekunden später war sie wieder da, um sich den Wagen genauer anzusehen.


      »Soll ich dich mitnehmen?«


      Als sie seine Stimme hörte, blieb ihr fast das Herz stehen, aber sie fasste sich schnell. »Daniel, was machst du denn hier?« Das war doch völlig egal. Es war genug, ihn nur ansehen zu können.


      »Wie es aussieht, warte ich auf dich.« Er hätte sie gern berührt, ließ die Hände jedoch in den Taschen. »Wann ist dein letztes Seminar zu Ende?«


      »Letztes Seminar?« Sie hatte plötzlich vergessen, welcher Tag heute war. »Oh, in etwa einer Stunde.«


      »Na gut, dann bin ich in einer Stunde zurück.«


      Zurück? Wie benommen sah sie, wie er um den Wagen herumging und die Fahrertür öffnete. Bevor ihr bewusst wurde, was sie tat, riss sie die Beifahrertür auf.


      »Was tust du?«


      »Ich fahre mit«, platzte sie heraus.


      Er bedachte sie mit einem langen, kühlen Blick. »Was ist mit deinem Seminar?«


      »Ich leihe mir von jemandem die Aufzeichnungen«, sagte sie beim Einsteigen. »Das hole ich nach.« Eine Stunde mit ihm konnte sie nicht nachholen.


      »Du bist nicht der Typ, der Seminare schwänzt.«


      »Nein, bin ich nicht.« Sie legte die Bücher auf den Schoß. »Es ist nicht weit bis zu meiner Wohnung. Wir können Kaffee trinken. Hinter dem Krankenhaus nach links und dann …«


      »Ich weiß«, unterbrach er sie. Allerdings sagte er nicht, dass er es schon gewusst hatte, als die Tinte auf dem Mietvertrag kaum trocken gewesen war.


      Während der fünfminütigen Fahrt ging ihr alles Mögliche durch den Kopf. Wie sollte sie ihn behandeln? Höflich? War er noch wütend? Zum ersten Mal konnte Anna Daniels Stimmungslage nicht einschätzen. Als er vor dem Haus hielt, zitterte sie vor Nervosität. Er dagegen war ganz ruhig.


      »Ich hatte niemanden erwartet«, sagte sie, als sie die Treppe zu ihrer Wohnung im zweiten Stock emporstiegen.


      »Tja, man könnte sich telefonisch anmelden … wenn du ein Telefon hättest.«


      »Darüber habe ich nicht viel nachgedacht.« Sie schloss die Tür auf. »Komm herein.«


      In dem Moment, als er ihre Wohnung betrat, wurde ihr bewusst, wie unmöglich klein ihr Zuhause war. Im Wohnbereich hätte Daniel nur die Arme ausbreiten müssen, um sämtliche Wände zu berühren. Sie besaß eine Couch, einen Tisch und eine Lampe. Mehr hatte sie nicht für erforderlich gehalten.


      »Setz dich. Ich mache Kaffee«, forderte sie ihn auf und flüchtete in die Küche.


      Kaum dass er allein war, lockerte er seine Fäuste. Er sah nicht nur einfach einen winzigen Raum, sondern auch die Details. Da lagen farbenfrohe Kissen auf der Couch, eine Schale mit Muscheln stand auf dem Tisch. Mehr noch – in dem sonnendurchfluteten Raum lag ihr Duft. Jener Duft, der in seinem Schlafzimmer immer schwächer wurde. Er ballte unwillkürlich wieder die Fäuste und folgte ihr in die Küche.


      Ob sie oft kochte, wusste er nicht, aber er sah sofort, dass sie hier arbeitete. Auf dem Tisch am Fenster stand eine Schreibmaschine, daneben lagen Bücher und Papierstapel. In einer Tasse steckten stumpfe und frisch angespitzte Bleistifte. Hier befand er sich auf unbekanntem Gebiet. Er fühlte es. Und kämpfte dagegen an.


      »Der Kaffee dauert nur eine Minute«, sagte sie, um das angespannte Schweigen zu brechen. Er war hier, und sie hatte keine Zeit gehabt, sich vorzubereiten. Sie konnte nicht ahnen, dass er sich genauso fühlte wie sie. »Leider kann ich dir nichts anderes anbieten. Ich war diese Woche noch nicht einkaufen.«


      Er hörte an ihrer Stimme, wie nervös sie war. Erstaunt sah er, dass ihre Hände zitterten, als sie nach den Tassen griff. Das Flattern in seinem eigenen Magen beruhigte sich ein wenig. Wie sollte er sich ihr gegenüber verhalten? Er zog sich einen Stuhl heran und setzte sich.


      »Du siehst blass aus, Anna.«


      »Ich bin selten in der Sonne. In den ersten Wochen geht es immer hektisch zu.«


      »Und an den Wochenenden?«


      »Bin ich im Krankenhaus.«


      »Wenn du Ärztin wärst, würdest du Überarbeitung diagnostizieren müssen.«


      »Ich bin noch nicht Ärztin.« Sie stellte ihm den Kaffee hin, zögerte kurz und setzte sich zu ihm. Fast so wie früher. Und doch ganz anders. »Ich habe heute mit Myra gesprochen. Sie hat mir erzählt, dass du in Hyannis Port zu bauen begonnen hast.«


      »Ja.« Er hatte zugesehen, wie die Fundamente geschüttet wurden. Und es hatte ihm nichts bedeutet. Überhaupt nichts. »Wenn alles klappt, wird das Haus im nächsten Sommer bezugsfertig sein.«


      »Du musst sehr zufrieden sein.« Ihr Kaffee schmeckte grauenhaft. Sie schob ihn beiseite.


      »Ich habe die Pläne im Wagen. Möchtest du sie sehen?«


      »Gern.«


      Stirnrunzelnd starrte er auf seine Hände. Er war ein Spieler, oder? Jetzt war der Zeitpunkt, ein Risiko einzugehen. »Ich spiele mit dem Gedanken, hier in der Stadt ein Bürogebäude zu kaufen. Niedrige Mieten für kleinere Unternehmen, aber ich bin sicher, der Grundstückspreis wird sich in den nächsten fünf bis sieben Jahren verdoppeln.« Er gab Zucker in seinen Kaffee, rührte aber nicht. »Mit der Textilfabrik gibt es ein paar Schwierigkeiten. Dein Vater versucht die Unebenheiten auszubügeln.«


      Sie sah ihn unentwegt an. »Was willst du mir damit sagen?«


      Er brauchte eine ganze Minute, um genug Mut aufzubringen. Geständnisse fielen ihm nicht leicht. Aber ihm war klar geworden, dass er sie so sehr brauchte wie seinen eigenen Stolz. »Ein Mann gibt nicht gern zu, dass er sich geirrt hat, Anna. Und er stellt sich auch nicht gern der Frau, die sich von ihm abgewandt hat, weil er es nicht zugeben konnte.«


      Seine Ehrlichkeit machte ihr bewusst, wie sehr sie ihn liebte. »Ich habe mich nicht von dir abgewandt, Daniel.«


      »Du bist weggelaufen.«


      Sie schluckte. »Also gut, ich bin weggelaufen. Vor uns beiden. Ist dir klar, dass du mir in den letzten fünf Minuten mehr von dir gegeben hast als in der ganzen Zeit unseres Zusammenlebens?«


      »Es ist mir nie in den Sinn gekommen, dass du dich für Fabriken und Zinsraten interessieren könntest.« Er wollte aufstehen, sah jedoch die Ungeduld in ihren Augen. »Sag lieber gleich, was dir durch den Kopf geht.«


      »Als ich das erste Mal dein Schlafzimmer betrat, fiel mir auf, wie wenig von dir selbst dort in diesem Raum zu entdecken ist. Dann wurde mir klar, warum. Du bist so entschlossen, vorwärtszukommen. Sosehr du dir auch ein Heim und eine Familie wünschst, in deiner Vorstellung machst du das alles allein. Ich sollte einfach nur mitlaufen.«


      »Ohne dich gäbe es keine Familie, Anna.«


      »Du willst geben, aber du willst nicht teilen. Du hast mir nie angeboten, die Pläne für das Heim, von dem du behauptest, es für uns beide zu wollen, einzusehen. Du hast mich nie nach meiner Meinung oder meinen Vorschlägen gefragt.«


      »Nein. Und als ich zusah, wie sie das Fundament legten, erkannte ich, dass ich das Haus haben würde, das ich wollte, aber nie ein Heim, das ich brauche.« Er ließ den Löffel geräuschvoll fallen. »Ich wusste nicht, dass es dir wichtig war.«


      »Und ich wusste nicht, wie ich es dir zeigen sollte.« Sie lächelte schwach. »Dumm, nicht wahr?« Sie stand auf und trat ans Fenster, weil sie Abstand brauchte. Seltsam, aber bisher war ihr die tiefrote Farbe der Ahornblätter vor ihrem Fenster nie aufgefallen, obwohl sie jeden Abend hier gesessen und gearbeitet hatte. Wie viel Schönheit hatte sie sonst noch aus ihrem Leben ausgeschlossen? »Ein Teil von mir wünscht sich nichts anderes, als dieses Heim mit dir zu teilen.«


      »Aber nur ein Teil.«


      »Es ist dieser andere Teil, den du nicht akzeptieren kannst, der mich davon zurückhält. Der uns beide zurückhält. Du hast mich nie gefragt, warum ich im Krankenhaus arbeite, hast mich nie nach meinen Büchern gefragt oder warum ich Chirurgin werden will.«


      Auch er erhob sich. »Ein Mann fragt eine Frau, die er liebt, nicht nach ihrem anderen Liebhaber.«


      Schwankend zwischen Verwirrung und Ärger, drehte sie sich zu ihm um. »Daniel …«


      »Erwarte nicht von mir, dass ich vernünftig bin«, knurrte er. »Ich bin schon fast so weit, dass ich auf Knien bettle, aber vernünftig kann ich nicht sein.«


      Sie schnaubte und schüttelte den Kopf. »Na schön. Dann lass uns einfach sagen, eine Frau kann zwei Liebhaber haben und trotzdem ein glückliches Leben führen, weil jeder dem anderen gibt, was er braucht.«


      »Ein schweres Leben.«


      »Nicht, wenn beide Liebhaber bereit sind, der Frau zu geben, was sie braucht.«


      Die Küche war zu klein, um hier auf und ab zu marschieren, also wippte Daniel auf den Fersen. »Weißt du, in den letzten Wochen habe ich viel über deine Arztkarriere nachdenken können. Mehr, als ich je vorhatte.« Er nahm eins ihrer Bücher vom Tisch und las den Titel. »Ich habe dich nie gefragt, warum du Chirurgin werden willst. Jetzt frage ich dich.«


      Sie zögerte, hatte Angst davor, dass er eine gönnerhafte Bemerkung machen würde. Er war zu ihr gekommen und spielte mit hohem Einsatz. Nun, sie war auch bereit zu setzen. »Ich habe einen Traum«, antwortete sie leise. »Ich möchte etwas bewirken.«


      Schweigend musterte er sie, intensiv, mit leuchtend blauen Augen. »Ich habe auch einen Traum, Anna.« Er legte das Buch hin. Erst jetzt machte er einen Schritt auf sie zu. »Das hier ist eine kleine Wohnung. Aber ich glaube, sie ist groß genug für zwei.«


      Langsam stieß sie den angehaltenen Atem aus, bevor sie die Arme um ihn schlang. »Wir werden ein größeres Bett brauchen.«


      »Das ist mein Mädchen.« Lachend nahm er sie auf die Arme und küsste sie. Die Erleichterung durchströmte ihn, bis er geradezu berauscht war. »Ich habe dich vermisst, Anna. Ich möchte nie wieder ohne dich sein.«


      »Nein.« Das Gesicht an seinem Hals geborgen, sog sie tief seinen Duft in sich auf. »Nie wieder, Daniel. Ich fühle mich, als würde ich nur halb leben ohne dich. Ich habe versucht, die Tage mit Lernen vollzupacken, härter zu arbeiten, länger im Krankenhaus zu bleiben, aber es bedeutete mir nichts. Ich will, ich brauche dich bei mir.«


      »Du hast mich. Ein größeres Bett und drei Telefone müssten reichen.«


      Lachend presste sie ihren Mund auf seine Lippen. Sollte er doch seine Telefone haben, solange sie ihn hatte. »Ich liebe dich.«


      »Das hast du mir nie gesagt.« Bewegt hielt er sie von sich ab. »Nie zuvor hast du mir das gesagt.«


      »Ich hatte Angst, es auszusprechen. Ich dachte, wenn du erst weißt, wie sehr ich dich liebe, würdest du es benutzen, damit ich alles aufgebe.«


      Er wollte es leugnen, dann verfluchte er sich selbst, weil es die Wahrheit war. »Und jetzt?«


      »Jetzt bedeutet mir alles nicht mehr so viel, wenn du nicht bei mir bist.«


      Er zog sich noch weiter zurück. »Als ich dir einmal sagte, dass ich Angst davor hätte, du könntest dich umsehen und jemanden finden, der dir besser gefällt, meinte ich das ernst.«


      Sie schüttelte ihn leicht. »So ein Unsinn.«


      Wusste sie denn nicht, wie wunderbar sie war, wie würdevoll? Ahnte sie denn nicht, dass sich ein Mann bei dem kleinsten Lächeln von ihr wie ein Tollpatsch vorkommen konnte? »Glaub nie, dass ich dich als selbstverständlich hinnehmen würde, selbst wenn es manchmal den Anschein haben mag. Anna, du bist die Antwort auf alle meine Fragen, und ich wünsche mir, dass ich dasselbe für dich bedeute.«


      Einen Moment lang legte sie die Wange an seine Schulter. Nie wäre es ihr in den Sinn gekommen, dass er unsicher sein könnte. Sie liebte ihn dafür nur umso mehr. »Das bist du, Daniel. Ich wusste nur nie, ob ich dir würde geben können, wonach du dich so sehr sehntest.«


      »Ich wollte eine Frau, die auf mich wartet, wenn ich abends nach Hause komme. Eine, die immer frische Blumen in den Vasen und strahlend weiße Spitzengardinen an den Fenstern hat. Eine, die immer mit dem zufrieden ist, was ich ihr biete.«


      Sie blickte zu dem Bücherstapel auf dem Tisch, bevor sie Daniel ansah. »Und jetzt?«


      »Jetzt glaube ich, dass eine solche Frau mich schon nach einer Woche langweilen würde.«


      Sie presste die Finger auf ihre Augen, um die Tränen zurückzuhalten. »Das würde ich zu gern glauben.«


      »Ich gebe nicht auf, Anna.« Seine Stimme klang plötzlich rau. »Du wirst mich heiraten. Am Tag nach deinem Abschluss. Du wirst keine vierundzwanzig Stunden Dr. Whitfield sein.«


      Sie legte die Hände an seine Brust. »Daniel, ich …«


      »Ab dann wirst du Dr. MacGregor sein.«


      Ihre Finger erstarrten, sie musste tief Luft holen, bevor sie zu sprechen wagte. »Ist das dein Ernst?«


      »Aye. Ich meine immer, was ich sage. Und du wirst es ertragen müssen, dass ich meine Frau als die beste Chirurgin des Landes vorstelle. Ich will deinen Traum mit dir teilen, Anna, und ich möchte, dass du meinen mit mir teilst.«


      »Es wird nicht leicht werden. Als Assistenzärztin werde ich fast rund um die Uhr im Dienst sein.«


      »Und in zwanzig Jahren werden wir zurückblicken und uns fragen, wie wir das durchgestanden haben. Mir gefällt es, auf lange Sicht zu planen. Ich wollte dich heiraten, weil du in meinen Plan passtest.« Er nahm ihre Hände in seine. »Jetzt bitte ich dich, meine Frau zu werden, weil ich dich so liebe, wie du bist.«


      Lange schaute sie ihm in die Augen. Dieses Mal würde es keine Möglichkeit geben, um den Schritt zurückzunehmen. »Hast du den Ring noch?«


      »Aye.« Er griff in die Tasche. »Ich hatte ihn immer bei mir.«


      Lachend umfasste sie mit beiden Händen sein Gesicht. »Dieses Mal nehme ich ihn.« Als er ihr den Ring aufsetzte, legte sie eine Hand auf seine. »Und hier ist mein Versprechen, Daniel. Ich werde mein Bestes tun.«


      Der Ring glitt auf ihren Finger. »Das ist gut genug.«


      

    

  


  
    
      


      EPILOG


      Anna hatte in der Nacht kaum geschlafen, war nur hin und wieder eingenickt. Sie legte sich nicht auf die Liege, die man ihr gebracht hatte, sondern blieb auf dem Stuhl an Daniels Bett sitzen. Wenn er ihren Namen flüsterte, machte sie ihm Mut und sprach leise mit ihm, bis er sich wieder beruhigte.


      Nur einmal ließ sie ihn allein, um nach Shelby zu sehen. Ansonsten saß sie bei ihm, betrachtete ihn und lauschte dem vertrauten Klicken und Summen der Maschinen.


      Neue Schwestern traten ihre Schicht an. Jemand brachte ihr Kaffee. Der Mond ging langsam unter. Sie dachte an den Mann, den sie liebte, und an alles, was sie sich zusammen aufgebaut hatten.


      Kurz vor Tagesanbruch beugte sie sich vor, um den Kopf neben seine Hand aufs Bett zu legen. Als Daniel erwachte, war sie das Erste, was er sah. Sie war eingeschlafen.


      Es dauerte nur einen Moment, bis er sich an den Unfall erinnerte. Auch wenn die Medikamente ihn benommen machten, erinnerte er sich mit erschreckender Klarheit. Er dachte kurz an seinen Wagen. Ein hübsches Spielzeug, an dem er sehr gehangen hatte. Dann spürte er den Druck in seiner Brust und sah die Schläuche, die an seinem Arm lagen.


      Jetzt erinnerte er sich an das, was nach dem Unfall geschehen war. An Anna, wie sie sich über ihn beugte und beruhigend auf ihn einsprach, während man ihn auf einer Trage ins Krankenhaus rollte. An die Angst in ihren Augen, bevor er das Bewusstsein verlor. An seine eigene Panik, dass man ihn von ihr wegbrachte.


      Komischerweise erinnerte er sich auch daran, wie er auf sich selbst heruntergeschaut hatte, während Ärzte und Schwestern hektisch herumliefen. Dann war es ihm erschienen, als würde er wieder in seinen Körper zurückgezogen werden, aber dieses Gefühl war zu verschwommen, um es überhaupt zu beschreiben. Und dann wieder an Anna. Wie sie sich über ihn beugte, ihn verfluchte und seine Hand küsste. Danach hatte er nur noch geträumt.


      Sie sah so erschöpft aus. Dann wurde ihm bewusst, wie schwach er selbst war. Wütend darüber versuchte er sich aufzurichten, doch es gelang ihm nicht. Hilflos tastete er nach Annas Wange. Augenblicklich war sie wach.


      »Daniel.« Sie schloss ihre Finger um seine. Er sah alle Gefühle, die in Sekundenbruchteilen über ihr Gesicht huschten: Angst, Erleichterung, Trauer, unendliche Sorge und Stärke. Nur ihre Willenskraft hinderte sie daran, den Kopf auf seine Brust fallen zu lassen und in Tränen auszubrechen. »Daniel …« Ihre Stimme war so ruhig und sachlich wie bei ihrer ersten Begegnung. »Erkennst du mich?«


      Es kostete ihn viel Kraft, aber er hob eine Augenbraue. »Warum, zum Teufel, sollte ich die Frau, mit der ich seit fast vierzig Jahren lebe, nicht erkennen?«


      »Ja, warum, zum Teufel, nicht?«, fragte sie zurück und küsste ihn sanft auf den Mund.


      »Du hättest es bequemer, wenn du dich zu mir ins Bett legen würdest.«


      »Vielleicht später«, versprach sie und zog sein Augenlid hoch, um sich die Pupille anzusehen.


      »Hör auf, an mir herumzufummeln. Ich will einen richtigen Arzt.« Er brachte ein Lächeln zustande.


      Sie drückte auf den Knopf neben seinem Bett. »Siehst du mich verschwommen?«


      »Ich sehe dich deutlich genug. Du bist so schön wie bei unserem ersten Walzer.«


      »Du halluzinierst«, entgegnete sie trocken und sah auf, als eine Schwester den Raum betrat. »Bitte rufen Sie Dr. Feinstein. Mr. MacGregor ist bei Bewusstsein und verlangt nach einem richtigen Arzt.«


      »Ja, Dr. MacGregor.«


      »Ich liebe es, wenn sie dich so anreden«, murmelte er und schloss kurz die Augen. »Welchen Schaden habe ich angerichtet, Anna?«


      »Gehirnerschütterung, drei gebrochene Rippen und …«


      »Nicht bei mir«, unterbrach er sie ungeduldig. »Am Wagen.«


      Schnaubend verschränkte sie die Arme vor der Brust. »Du bist unverbesserlich, Daniel. Ich weiß wirklich nicht, warum ich mir Sorgen gemacht habe. Jetzt tut es mir leid, dass ich die Kinder angerufen habe.«


      »Die Kinder?« Das Funkeln mochte nicht so stark wie sonst sein, aber es war da. »Du hast die Kinder angerufen?«


      Das war genau die Reaktion, die Anna erhofft hatte. Sie ließ es sich nicht anmerken. »Ja, sie sind hier. Ich werde mich bei ihnen allen entschuldigen müssen.«


      »Sie sind gekommen?«


      Sie kannte ihn gut genug, sie wusste, worauf er hinauswollte. »Natürlich.«


      »Wozu? Um an meinem Totenbett zu trauern?«


      Sorgfältig deckte sie ihn zu. »Wir wollten auf alles vorbereitet sein.«


      Er zog die Stirn kraus und zeigte mit schwacher Hand zur Tür. »Na, dann hol sie herein.«


      »Ich wollte nicht, dass sie die Nacht im Krankenhaus verbringen. Sie sind zu Hause.«


      »Zu Hause? Du meinst, sie sind nicht hiergeblieben? Sie haben ihren eigenen Vater auf dem Sterbebett zurückgelassen und sind auf und davon, um seinen Scotch zu trinken?«


      »Ja, ich fürchte, es sind sehr eigensinnige Kinder. Sie kommen nach dir, Daniel. So, hier kommt Dr. Feinstein«, schloss sie, als ihr Kollege das Zimmer betrat. »Ich lasse euch beide allein.«


      »Anna.«


      Sie blieb in der Tür stehen und drehte sich lächelnd zu ihm um. »Ja, Daniel?«


      »Bleib nicht zu lange fort.«


      Für sie war er noch immer so, wie sie ihn vor vielen Jahren kennengelernt hatte. Unerschütterlich, selbstsicher und stark genug, sie zu brauchen. »Habe ich das je getan?«


      Sie verließ die Intensivstation und ging direkt in ihr eigenes Büro. Sie verschloss die Tür und gönnte sich den Luxus, zwanzig Minuten lang zu weinen. Sie hatte schon oft dort geweint. Jedes Mal, wenn sie einen Patienten verlor. Dieses Mal weinte sie vor Erleichterung. Und aus Liebe. Beide Gefühle waren zu groß, um sie in Worte zu fassen. Nachdem sie sich das Gesicht ausgiebig mit kaltem Wasser gewaschen hatte, ging sie ans Telefon.


      »Hallo?«


      »Caine«, sagte sie.


      »Mom, wir wollten gerade anrufen. Ist er …«


      »Euer Vater will euch sehen«, unterbrach sie ihn. »Er hat Angst, dass ihr seinen Scotch ausgetrunken habt.«


      Caine machte eine unflätige Bemerkung, aber sie wusste, dass er damit nur seine unermessliche Erleichterung verbarg. »Sag ihm, dass noch genug für ihn da ist. Bist du okay, Mom?«


      »Ich fühle mich großartig. Bitte Rena, mir ein paar Sachen zum Umziehen mitzubringen, wenn ihr kommt.«


      »Wir sind in einer halben Stunde da.«


      »Es ist wirklich eine Schande, dass ein Mann fast sterben muss, damit seine Kinder ihn besuchen.«


      In die Kissen gelehnt, von Kopf bis Fuß bandagiert, hielt Daniel Hof.


      »Ein paar gebrochene Rippen.« Serena saß am Fußende und kniff ihn leicht in den Zeh. Die ganze Nacht über hatte sie wach in Justins Armen gelegen.


      »Ha! Sag das dem Arzt, der mir diesen Schlauch in die Brust geschoben hat. Und du hast es nicht einmal für nötig gehalten, meinen Enkel mitzubringen.« Er starrte Serena finster an, bevor er den Blick ebenso anklagend auf Caine richtete. »Oder meine Enkelin. Sie werden auf dem College sein, bevor ich sie wiedersehe. Sie werden nicht einmal wissen, wer ich bin.«


      »Wir zeigen Laura einmal pro Woche dein Foto«, meinte Caine trocken. Dianas Hand ließ er nicht los. Er fragte sich, wie er die letzten vierundzwanzig Stunden ohne die Stärke seiner wunderbaren Frau hätte durchstehen sollen. »Nicht wahr, Liebling?«


      »Jeden Sonntag«, stimmte Diana ungerührt zu.


      Mit einem entrüsteten Brummen wandte er sich an Grant und Gennie. »Ich nehme an, deine Schwester hat einen guten Grund für ihre Abwesenheit«, sagte er zu Grant. »Und da ist es nur richtig, dass Alan bei ihr ist. Auch wenn er mein Erstgeborener ist. Schließlich wird sie mir in den nächsten Wochen ein weiteres Enkelkind schenken.«


      »Jede Entschuldigung zählt«, sagte Grant glatt, und Caine studierte grinsend seine Nägel.


      »Du siehst hübsch aus, Mädchen«, sagte Daniel jetzt zu Gennie. »Eine Frau blüht immer auf, wenn sie ein Kind unter dem Herzen trägt.«


      »Ja, und sie geht in die Breite.« Gennie strich sich über den gewölbten Leib. »Noch einen Monat, und ich komme nicht mehr an meine Staffelei heran.«


      »Du wirst einen Schemel benutzen«, ordnete Daniel an. »Eine Schwangere soll nicht den ganzen Tag auf den Füßen stehen.«


      »Und du sieh zu, dass du bis zum Frühling wieder auf deinen eigenen Füßen stehst.« Grant legte seiner Frau einen Arm um die Schultern. »Du wirst nämlich nach Maine kommen müssen, um Patenonkel für unser Kind zu werden.«


      »Patenonkel.« Daniel verzog das Gesicht. »Wie weit ist es mit der Welt schon gekommen, wenn ein MacGregor Pate eines Campbells wird.« Er ignorierte Grants Grinsen, auch wenn seine eigenen Lippen zu zucken begannen, und sah zu Gennie. »Aber für dich tue ich es. Ruhst du dich auch genug aus?«


      Anna legte die Finger an sein Handgelenk und maß unauffällig seinen Puls. »Er vergisst, dass ich während der letzten drei Monate meiner Assistenzzeit mit Alan schwanger war. Habe mich nie besser gefühlt.«


      »Ich muss sagen, ich habe meine Schwangerschaft auch genossen«, warf Serena ein. »Wahrscheinlich mache ich es deshalb noch mal.«


      Daniel verstand sofort. »Noch mal?«


      Serena gab Justin einen Kuss, bevor sie ihren Vater anlächelte. »Ja, in sieben Monaten ist es so weit.«


      »Also da …«


      »Es gibt keinen Scotch, Daniel.« Anna wusste genau, was er im Sinn gehabt hatte. »Zumindest nicht, bevor du nicht die Intensivstation verlassen hast.«


      Er runzelte die Stirn, brummte etwas Unverständliches und breitete die Arme aus, so weit es ihm möglich war. »Komm her, kleines Mädchen.«


      Serena umarmte ihn vorsichtig. »Erschrecke uns nie wieder so«, murmelte sie inbrünstig.


      »Jetzt schimpf nicht.« Er streichelte ihr übers Haar. »Schon genauso schlimm wie deine Mutter. Und du passt gut auf sie auf«, befahl er Justin. »Ich will nicht, dass mein nächstes Enkelkind an einem Roulettetisch auf die Welt kommt.«


      »Acht zu fünf, dass es ein Mädchen wird«, bot Justin grinsend an.


      »Die Wette gilt.« Dann wandte Daniel sich an Diana. »Du hängst hinterher, du wirst aufholen müssen.«


      »Nicht gierig werden«, tadelte sie gespielt ernst und nahm seine Hand.


      »Ab einem gewissen Alter ist es einem Mann erlaubt, gierig zu sein, oder etwa nicht, Anna?«


      »Eine Frau hat das Recht auf ihre eigene Entscheidung, und zwar in jedem Alter.«


      »Ha! Habe ich euch eigentlich je erzählt, dass eure Mutter schon für Gleichberechtigung gekämpft hat, als es noch gar nicht in Mode war? Das Leben mit ihr war die reinste Hölle. Und hör endlich auf damit, mir den Puls zu fühlen, Frau! Für einen Mann gibt es keine bessere Medizin als die Familie.«


      »Dann sollten wir wohl die Dosis erhöhen.« Anna nickte der Schwester an der Tür zu. Sie brachen bereits alle Krankenhausregeln, da kam es auf eine mehr oder weniger auch nicht mehr an. Sie spürte, wie Daniels Finger sich fester um ihre Hand klammerten, als Alan Shelby in einem Rollstuhl ins Zimmer schob.


      »Was ist das?« Wenn Anna ihn nicht zurückgehalten hätte, hätte er versucht, sich aufzusetzen.


      »Das«, setzte Shelby an und wickelte das Bündel auf ihrem Arm aus, »ist Daniel Campbell MacGregor. Er ist acht Stunden und zwanzig Minuten alt und will endlich seinen Großvater kennenlernen.«


      Alan nahm seinen Sohn und legte ihn seinem Vater in die Arme. Die ganze Nacht hatte er gebetet, genau dies tun zu können.


      »Sieh nur, Anna.« Daniel bemühte sich nicht, die Tränen zurückzuhalten. »Ein Enkelsohn. Er hat meine Nase. Da, jetzt lacht er mich an.« Als Anna sich mit kritischem Blick vorlehnte, um das zu überprüfen, lachte Daniel. »Erzähl mir jetzt nichts von Narkose und Halluzinationen, Anna. Ich erkenne ein Lachen, wenn ich es sehe.« Strahlend sah er zu seinem Sohn auf. »Gut gemacht, Alan.«


      »Danke.« Alan setzte sich auf die Bettkante und legte seine Hand über die seines Vaters, der das Baby hielt. Drei Generationen von MacGregor-Männern waren glücklich.


      »Campbell«, stieß Daniel plötzlich hervor. »Hast du gesagt, er heißt Campbell?« Er warf Shelby einen bohrenden Blick zu.


      »Allerdings.« Sie erhob sich und griff nach Alans Hand. Vielleicht hatte sie vor weniger als neun Stunden noch auf der Entbindungsstation gelegen, aber sie fühlte sich, als könnte sie Bäume ausreißen. Auf jeden Fall war sie stark genug, um es mit einem MacGregor aufzunehmen. »Du gewöhnst dich besser gleich an die Tatsache, dass er zur Hälfte ein Campbell und zur Hälfte ein MacGregor ist.« Herausfordernd hob sie ihr Kinn ein wenig an.


      Daniels Augen blitzten. Anna sah, wie Farbe in sein Gesicht schoss, und war zufrieden. Dann hörte sie sein Lachen. Daniel lachte, bis er schwach davon war. »Was für ein Mundwerk! Immerhin hattest du genug Verstand, ihn Daniel zu nennen.«


      »Ich habe ihn nach jemandem benannt, den ich liebe und bewundere.«


      »Du brauchst mir nicht um den Bart zu gehen.« Nur widerwillig gab er Alan ein Zeichen, ihm das Baby aus dem Arm zu nehmen, dann ergriff er Shelbys Hand. »Du siehst wunderschön aus.«


      Sie lächelte und war überrascht über die Tränen, die in ihren Augen schwammen. »Ich fühle mich auch wunderschön.«


      »Du hättest sie den Arzt verfluchen hören sollen.« Alan drückte ihr einen Kuss auf die Schläfe. »Sie hat gedroht, aufzustehen und nach Hause zu gehen und das Kind ohne seine lästige Einmischung zu bekommen.«


      »Recht so. Es gibt nichts Schlimmeres als einen Arzt, der wie ein aufgescheuchtes Huhn um einen herumschwirrt, wenn man nur seine Ruhe haben will.« Er warf Anna ein unschuldiges Lächeln zu und wandte sich dann wieder an Shelby. »Und jetzt ab mit dir, zurück ins Bett, wo du hingehörst. Ich will mir keine Sorgen um dich machen müssen. Du hast uns ein wunderbares Geschenk gemacht.«


      Shelby beugte sich vor und küsste ihn auf die Wange. »Und du mir, nämlich Alan. Ich liebe dich, du alter Griesgram.«


      »So was muss ich mir von einer Campbell anhören. Marsch ins Bett.«


      »Ich fürchte, ihr werdet jetzt alle gehen müssen, bevor der Krankenhausvorstand mir die Kündigung reicht.«


      »Aber, aber, Anna …«


      »Wenn euer Vater genug Ruhe bekommt«, Anna drehte sich zu ihm um und warf ihm einen vielsagenden Blick zu, »kann er morgen früh die Intensivstation verlassen.«


      Es ging weder leise noch schnell vor sich, doch schließlich hatte Anna ihre versammelte Nachkommenschaft aus dem Zimmer gescheucht. Sie tat, als hätte sie es nicht gehört, wie Daniel Justin leise bat, auf ein Pokerspiel zurückzukommen. Oder Caine noch leiser die Order erteilte, ihm die im Arbeitszimmer versteckten Zigarren zu bringen. Sie wäre besorgt gewesen, hätte er nicht darum gebeten. Aber sie wusste auch, wie sehr Besuche einen Kranken anstrengen konnten. Bis sie mit Daniels Zustand zufrieden war, würde sie die Kinder nur einzeln oder paarweise zu ihm lassen. Und nur kurz. Der Trick dabei war, es ihm als seine eigene Idee zu verkaufen. Aber darin hatte sie jahrelange Übung.


      Sie strich ihm das Haar aus der Stirn. »So, ich habe noch andere Dinge zu erledigen. Die habe ich vernachlässigt, weil ich mich um dich kümmern musste. Überflüssigerweise«, fügte sie lächelnd hinzu.


      Jetzt, da er mit ihr allein war, brauchte er seine Schwäche nicht mehr zu verbergen. »Geh nicht, Anna. Ich weiß, du bist müde, aber ich möchte, dass du noch ein wenig bleibst.«


      »Na gut.« Sie setzte sich zu ihm. »Aber ruh dich aus.«


      »Wir haben gute Arbeit geleistet, was?«


      Er meinte ihre Kinder, das wusste sie. »Ja.«


      »Bereust du es?«


      Verwirrt schüttelte sie den Kopf. »Was für eine dumme Frage.«


      Er nahm ihre Hand. »Ich habe geträumt. Von dir. Von unserem ersten Walzer.«


      »Der Sommerball«, flüsterte sie. Sie konnte den Mondschein sehen, die Blumen riechen. Seltsam, auch sie hatte in der Nacht davon geträumt. »Es war ein wunderschöner Abend.«


      »Du warst wunderschön«, verbesserte er. »Und ich wollte dich mehr als alles andere auf der Welt.«


      »Du warst arrogant«, erinnerte sie sich lächelnd. »Und unwiderstehlich attraktiv.« Sie küsste ihn voller Zärtlichkeit. »Das bist du noch immer.«


      »Ich bin alt, Anna.«


      »Das sind wir beide.«


      Er presste ihre Hand an die Lippen. Der Ring, den er ihr vor so vielen Jahren geschenkt hatte, lag kühl an seiner Haut. »Und ich will dich noch immer so, wie ich nichts anderes gewollt habe.«


      Anna verstieß gegen alle Regeln und legte sich neben ihn, um seine Schulter unter ihrem Kopf zu spüren. »Das hier wird mich meinen Ruf kosten.« Sie schloss die Augen. »Aber das ist es mir wert.«


      »Du bist mir gerade die Richtige, um über Reputation zu reden.« Er berührte mit den Lippen ihr Haar. Selbst nach all den Jahren war es immer noch der gleiche Duft. »Ist schon komisch, aber ich habe jetzt unheimlich Lust auf Pfirsichkuchen.«


      Sie lag einen Augenblick still, dann lachte sie und sah ihn an. Ihre Augen blitzten jung und verführerisch und voller Lebenslust. »Sobald du ein Einzelzimmer hast.«


      – ENDE –
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